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HANDFESTE VORSCHLÄGE 
(Zu dem Bericht „Das Land, das noch die Deut- 
schen liebt“; Stern Nr. 20) 

So groß der Dienst ist, den Sie Ihren 
Lesern mit diesem Bericht aus Togo 
erweisen, so enthält erleider auch eine 
unverdiente Herabsetzung der Togo- 
leute, weil Sie dort nach „Neonazis- 
mus“ suchten. Das deutsche Volk sollte 
sich des Kredits, den es dort hat, wür- 
dig erweisen. Ein Anschluß Togos an 
die Bundesrepublik als gleichberech- 
tigtes Bundesland könnte die ideale 
Ehe eines dünnbesiedelten Staates 
mit einem überbevölkerten Industrie- 


schaftshilfe müßte außerdem noch die 
versorgungsmäßige Gleichberechtigung 
der farbigen Angehörigen unserer 
ehemaligen Schutztruppen kommen. 


Lommersdorf Dr. ALrrep RıcHTER 
Bund Deutscher Idealisten 


Es war mir geradezu eine Freude 
zu lesen, daß es noch irgendwo Deutsch- 
freundlichkeit gibt, denn hier in der 
Schweiz ist es vielfach keine Wonne, 
als Deutscher in Arbeiterkreisen zu le- 
ben. Selbst mir in meinem jugend- 
lichen Alter werden die Sünden der 
deutschen Vergangenheit nachgetra- 


hätten überdies mehr Grund, uns an- 
zuklagen. 


Zürich DiETER BAHLE 


VERSCHMÄHTES ROGGENBROT 


(Zu dem Bericht „Sie leben nur vom Brot 
allein“; Stern Nr. 23) 

Die Ernährungsforscher haben leicht 
reden, aber die Bundesregierung hat's 
schwer. Sie sitzt nämlich auf einem 
Roggenberg von 1,2 Millionen Tonnen, 
der mit Subventionen aus Steuergel- 
dern aufgekauft wurde, um den Preis, 
den man den Bauern versprochen hatte, 
auch halten zu können. Wenn wir nun 
alle zum Weißbrot übergehen, was 
soll dann mit dem Roggen geschehen? 
Soll man ihn den Tieren verfüttern? 
Dann müßte der Preis gesenkt werden, 
aber damit sind die Bauern, obwohl 
sie gern billige Futtermittel kaufen, 
als Roggenerzeuger wiederum nicht 
einverstanden. ; 


FOR DIE SCHLANKE LINIE 


(Zu dem Bericht „Der dicke Theobald“; Stern 
Nr. 11-15) 

Bitte, senden Sie mir noch drei Ka- 
lorienzähler. Meine Verwandten in der 
Sowjetzone hätten sie gern. 17 Pfund 
habe ich abgenommen, muß alle Klei- 
der enger machen, auch die meines 
Mannes. Sie haben mit Ihrer netten 
Geschichte vielen geholfen. 


Koblenz CHARLOTTE JÜNKE 


RUCKZUG NACH OSTEN 


(Zu dem Bericht „Sie konnten im Westen nicht 
leben“; Stern Nr. 15) 

Der amerikanische Journalist schil- 
dert seine Begegnungen in einem Auf- 
fanglager der Sowjetzone und erwähnt 
einen Mann aus Münster, der: ihm 
sagte: „Erfolg hin, Erfolg her, niemand 
wollte mich haben.“ Das stimmt nicht 
ganz; ich, beziehungsweise die hiesige 
Polizei, möchte ihn haben. Als Kunde 


land darstellen. 


Zu unserer Wirt- 


gen. Da lobe ich mir die Holländer; sie 


Hamburg 


F. PETERSEN hatte er des öfteren bei mir Repara- 


....... 


.'. 


...r 


“.... 


.... 
-......... 


Sie sehen es... Sie fühlen en 


Feinappretur perla 


macht Sommerkleider wie ladenneu! 


Erstaunlich! Blusen, Oberhemden, 
Waschkleider, selbst Wollsachen kräfligt 
diese Feinappretur, ohne zu härten. 


Was ist perla? perla ist eine nach dem 
Schweizer Noredux-Verfahren hergestellte 
Feinapptetur, ein reines Naturprodukt. 


Einfach kaltlöslich! Sie lösen einfach et- 
was perla-Pulver mit kaltem Wasser auf: 
In diese klare Lösung geben Sie die Wäsche- 
stücke nacheinander und drücken sie kurz 
durch. Dann bügeln Sie wie gewohnt die 
leicht feuchte Wäsche: 


Was kann perla? perla umhüllt jede 
Wäschefaser hauchzart, gibt ihr Fülle und 
elastische Festigkeit. Mit perla behandelte 
Wäsche sieht wie neu aus, fühlt sich wie 
neu an und trägt sich wie’neu. Dabei härtet 
perla das Gewebe nicht. Es bleibt ge- 
schmeidig, luftdurchlässig und saugfähig. 
Auch das Bügeln wird durch perla erleich- 
tert. Das Eisen klebt nicht, es gibt keine 
Flecken und Ränder. Und schließlich: 


perla wirkt schmutzabweisend. Der hauch- 
zarte perla-Film löst sich bei der nächsten 
Wäsche ganz leicht vom Gewebe und nimmt 
den Schmutz restlos mit. 


Sie werden überrascht sein, wielhreBlusen 
nach dem perla-Bad wieder Fasson bekom- 
men,auch wenn sieschon vieleMale getragen 
sind. Auch alte, fadenscheinigeOberhemden 
werden wieder füllig und griffig. Wie schick 
und farbentfrisch Ihr Waschkleid jetzt wieder 
aussieht! Welchen Sitz schlapp und lappig 


Durch die Lupe gesehen: 


Abgetragenes Durch perla wie 
Gewebe: ladenneu! 
fadenscheinig, kraftlos, Die Fasern zeigen Fülle, 


rauhe Fasern sind gekräftigt und 


geglättet 


gewordene Wollsachen wieder gewinnen! 


Auch Tischwäsche - wie ladenneu, eben- 
so Bettwäsche und Gardinen. Alles wird 
gekräftigt und bleibt doch duftig und ge- 
schmeidig. 


Gratisprobe ins Haus, Wollen Sie perla 
einmal kostenlos versuchen ? Die Dreiring- 
Werke, Krefeld-Linn, senden Ihnen gern 
einen Probebeutel. Dann wird perla Ihnen 
beweisen, was es kann. 


Normalpaket 70 Pf. 

ausreichend für etwa 30 Blusen. 
Sie erhalten perla dort, wo Sie 
auch Ihre Waschmittel einkaufen. 
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Sowjetzonales Propagandabild: Stilles Glück 
im Auffanglager für Einwanderer vom Westen 


turen abgegeben. Er besuchte mich vor 
einiger Zeit wiederum und kaufte eine 
Armbanduhr. Leider hatten die Ban- 
ken bereits geschlossen, und so konnte 
er angeblich im Augenblick nicht an 
seinGeld. Weil er behauptete, Kamera- 
mann beim Westdeutschen Rundfunk 
zu sein, nahm ich von ihm einen Scheck 
in Zahlung und gab ihm auch noch 
zehn Mark in bar. Was soll ich lange 
reden: Die Uhr war fort, der Scheck 
nicht gedeckt, meine zehn Mark waren 
auch fort, ebenso wie der „arme“ 
Flüchtling. 

Münster Ausust EPKE 


ALTE UND NEUE KUNST 


{Zu dem Bericht „Krach in Sachen Heldentod*: 
Stern Nr. 21) 

Wenn die Deggendorfer die Plastik 
des Bildhauers Erwin Eisch als ein 
Denkmal für Neandertaler bezeichnen, 
so beweist dies nur ein primitives 
Denken. Das Bild in der Gedächtnis- 
kapelle aber hat jenen Geruc, der 
einer Zeit anhaftete, in der die Schüler 
geboren wurden. Deshalb haben sie 
sih für die Plastik entschieden. 


Schweinfurt Jürgen MıcHAu., STUDENT 


Statt kitschiger Olgemälde oder un- 
verständlicher Steinplastiken sollten 
die Deggendorfer besser für jeden 
ihrer Gefallenen einen Baum pflanzen. 
In Norddeutschland haben nach dem 
ersten Weltkrieg schon viele Städte 
und Dörfer solche Opferhaine ange- 
legt; sie beeindrucken mehr als Denk- 
mäler oder Bilder. 


Ludwigshafen Huco KoTULLA 


DIENSTBARE GEISTER 


(Zu dem Bericht „Die Hochzeit in London“: 
Stern Nr. 21) 

Glauben Sie wirklich, daß eine 
königliche Prinzessin nur eine Auf- 
wartefrau hat? Bei dem eingeladenen 
„hauswirtschaftlichen“ Ehepaar Pea- 
body handelt es sich um die Aufwarte- 
frau von Tony. Der Buckingham-Palast 
hat etwa 185 Bedienstete, die zum Teil 
bisher auch Margret zur Verfügung 
standen. 


Aachen VoGT 


DER NAME IST WICHTIG 


(Zu dem Bericht „Heidi unser bestes Stück“; 
Stern Nr. 21) 

Wenn man als Künstlerin in einern 
Bericht wohlmeinend genannt wird, ist 
es immer erfreulich. Ärgerlich ist es 
nur, wenn dabei 
der Name falsch 
geschrieben wird, 
denn von diesem 
Namen lebt unser- 
einer. In Ihrer Ge- 
schichte über Heidi 
Brühl werden auch 
meine ersten Plat- 
tenaufnahmen als 
Dolly - Sister er- 
wähnt, aber ich hei- 
Be dort versehent- 
lih Carina Karsten und nicht Korten. 
Da auch künftig neue Sister-Titel er- 
scheinen, ist es für mich nicht unwich- 
tig, daß dieser Irrtum berichtigt wird. 


Berlin CARINA KORTEN 


Carina Korten 


GROSSZUGIGES AMT 


(Zu einem Brief an die Sternleser:; Stern Nr. 20) 


‚Ebenso schlimm wie Alkohol und 
Führerschein ist die Kombination Seh- 
fehler und Führerschein. Mir ist ein 
Fall bekannt, wo ein Mann als wehr- 


untauglich gemustert wurde, weil seine 
Augen viel zu schlecht waren. Im vori- 
gen Jahr machte dieser Mann den Füh- 
rerschein der Klasse II und fährt jetzt 
einen großen Lastzug. Welche Behörde 
kann dies verantworten? 


Bretzfeld Karı. TREFZ 


TEURE TRUMMER 


(Zu dem Bericht „Oskar stirbt auf Probe*; 
Stern Nr. 19) 

Mir tat das Herz weh, als ich sah, 
daß man diese Versuche mit Wagen 
des neuen Typs macht. Könnte man 
nicht wenigstens ältere Wagen auf 
diese Weise ruinieren? Es gibt ja so 
viele, die sich einen Wagen wünschen 
Por denen das nötige Kleingeld dazu 
ehlt. 


München KARLHEINZ WITTMANN: 


DAS LOB DER GRIECHEN 


(Zu dem Bericht „Akropolis mit Vollpension“; 
Stern Nr. 20) 

Ihr Bericht bestätigt, was mein Mann 
und ich im vorigen Jahr auf unserer 
Hochzeitsreise in Griechenland erlebt 
haben. Alle Griechen, die wir trafen, 
waren von einer rührenden Hilfsbe- 
reitschaft, alle Unterkünfte waren 
tadellos sauber, und das Essen war 
zwar oft fremdartig, aber köstlich. 


Frankfurt/Main REIFSCHNEIDER 


Für Ihren Reisetip möchte ich Ihnen 
vielmals danken. Man müßte ihn in 
Broschürenform erscheinen lassen, 
denn er bietet dem Urlaubsplaner eine 
wirkliche Hilfe. 


Ibbenbüren RoLANnD FRANKE 


Der Abschnitt über das sowjetzonale 
Sciff „Völkerfreundschaft“ darf nicht 
zu der Annahme verleiten, daß sich 
jeder Werktätige in der Zone diese 
Reise um 250 Mark leisten könne. Nur 
ganz linientreue Genossen dürfen mit- 
fahren; ihr Betrieb zahlt dann aus 


Passagiere der „Völkerfreundschaft“ an Land 


einem Kultur- und Sozialfonds weitere 
1200 Mark für den Passagier dazu. 
Diese Nachricht habe ich von einer 
Freundin aus der Zone, die mir dar- 
über einen verbitterten Brief schrieb. 
Die Apfelsinen-Aufkäufer auf Rhodos 
waren also ausschließlich überzeugte 
Kommunisten. 


Karlsruhe-West FREUND 


KNIEKEHLE ODER KEHLE? 


(Zu dem Bericht „Hast du da noch Töne?*; 
Stern Nr. 21} 

Wer Karl Kaufmann jemals laufen 
gesehen hat, muß zugeben, daß dies 
ein wunderbarer Anblick ist. Haben 
Sie den gleichen Mann aber. jemals 
singen gehört? Solange Kaufmann nur 
von einer Laufbahn als Sänger träumt, 
ist alles gut und schön, aber wehe uns 
armen Zuhörern, wenn ihm ein Opern- 
intendant eines Tages einen Vertrag 
gäbe. Schlager — das wäre ein Aus- 
weg, denn wer von den vielen Schla- 
gersängern darf sich rühmen, singen 
zu können? Herr Kaufmann möge 
Sportler bleiben; als solchen bewun- 
dere ich ihn ohne Einschränkung. 
Burscheid-Dierath INGE WIEHN 


TURKISCHE BEGLEITMUSIK 


(Zu dem Bericht „Die Minister sahen weg"; 
Stern Nr. 21) 

Wieder einmal hat die NATO be- 
wiesen, wie ihre angebliche Verteidi- 
gung der Freiheit zu bewerten ist. Der 
türkische Freiheitsruf war nicht vor- 
gesehen und also auch nicht existent. 
Die Freiheitsvorkämpfer im Minister- 
frack sind wieder abgereist. Ihr Ge- 
päck hat sich vielleicht um einige Or- 
den vermehrt, aber sie haben in der 
Eile etwas verloren: das Gesicht des 
freien Westens. 


Norden HEınz GÜNTER GOLDBACH 


...so of 
wie möglich 


Wir drei machen es richtig. Wann immer es geht, erholen wir uns am 
Wochenende im Freien, tanken frische Luft und Sonne, zelten, baden, 
spielen und — lassen es uns gut schmecken. Uns schmeckt es draußen 
doppelt gut, weil ich auch alles für die gute Erholung aus dem KONSUM 
hole und zwar am liebsten 


M)-marke N-WAREN 


Ob zeitsparende Schnell- oder Fertiggerichte, ob pikante Fleisch- oder 
Fischkonserven, vitaminreiches Obst oder Gemüse in Dosen, ob kochfer- 
tige Suppen, Getränke, Erfrischungen. Alles leichte Kost. Alles leicht be- 
reitet und gern genommen. 


Auch für die Körperpflege 


im Freien gilt besonders: wohlgepflegt — gut aufgelegt. Deshalb bevor- 


zugen wir auch hier GEG-Markenwaren: Von der Feinseife bis zur Haut- 
creme, von der Zahnpasta bis zur Frisiercreme. Übrigens noch ein Tip: 


Für Urlaub, Camping, Fahrten, 


für den Balkon und für den Garten enthält der immer beliebter wer- 
dende KONSUM -Katalog viele günstige Angebote. Einfach aus dem 
KONSUM einen Katalog holen und zu Hause in Ruhe bestellen. 


Ja, so bequem und überraschend günstig erhalten Sie alles Gute für 
die gute Erholung aus dem 
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Kräftiges Futter von saftigen Wiesen und gesundes Vieh 
bestimmen die Güte der Milch. Schneller Transport 


und natürliche Veredlung machen BAREN-MARKE 
als meistgekaufte Dosenmilch so haltbar und ergiebig. 


Tomatencremesuppe mit BÄREN-MARKE 


BÄREN-MARKE 
die vertraute gute Dosenmilch 


Baby im Marschyepätck 
Was geschieht, wenn ein Re- 
krut seinen Säugling in die 
Bundeswehrkaserne mitbringt, 
erzählt der heitere Film „Him- 
mel, Amor und Zmirn“ mit 
Hartmut Reck nach dem Stern- 
Roman von Thomas Westu 


Foto: Dittner / Deutsche Film-Hansa 
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n- . 
Freiheit am Bosporus 
Witwe auf Bestellung Eichmann in Südamerika 
ta verfolgt die Welt die Entwicklung Eine Ehefrau wollte ihren Liebhaber Bilder des Judenmörders, die bisher 
= am Bosporus mit Sorgen. Militärs nicht missen und rief einen Mörder keiner kannte Seite 7 
und westlich geschulte Politiker Seite 20 
wollen ihrer „Diktatur. auf Zeit” die Rätsel für stille Stunden 
Festigung des freiheitlichen Staats- Fabrik der Offiziere Verzwickte Fragen nach Sumpfschnep- 
wesens folgen lassen; aber viele Hans Hellmut Kirst schildert Intrigen fen, Eulen und alten Säulen Seite 68 
Fragen bleiben offen Seite 14 um Oberleutnant Krafft Seite 36 
Humor von Tippelbrüdern 
Lächeln auf allen Kanälen 
Irene Koss, die erfahrenste der deut- 
. schen Fernsehansagerinnen Seite 28 = Hans Fischer zeichnete Seite 80 
Rn Eichmann nach Deutschland! Zeus Weinsteins Abenteuer 
William Schlamm kommentiert die Ver- Eine Frau lächelt in die Kamera und 
em Himmel, Amor und Zwirn haftung des NS-Verbrechers Seite 82 wird plötzlich erdrosselt Seite 49 
Modeschöpfer Friedrich Himmel, Kain, wo ist dein Bruder Abel? 
der Held des Stern-Romans „Him- En s die Vergangenheit 
Hell- mel, Amor und Zwirn“, rückt mit f 9 Saite 58 Zwillinge werden beneidet und sollten 
en seinem Kind in die Kaserne ein, nen kühles Blut bewahren Seite 87 
Pr weil seine Frau meint: „Wenn der i 
Troll, Staat dich einzieht, muß er auch für Des süße Leben 
unser Baby sorgen!” Jetzt wird die Am Ende des Weges: Marcello ver- 
Geschichte verfilmt Seite 12 zweifelt am Schicksal des Freundes 
ischer, Seite 50 
Heide- 
cheler, Vergiß deinen Namen 
Gerhard Heysen verliert und büßt nun 
FOR: sein teuflisches Spiel Seite 70 
Einer hatte es zu eilig 
Ein ausgebranntes Wrack war all 
an ee Sänger Rocco Granata ist in Berlin 
r - r- . 
Joe Rennen dem auf allen Parties Seite 40 
em Ferrari-Rennwagen Nr. 4 übrig- port i 
NGEN blieb: Ein allzu eiliger Monteur S 
adtke hatte beim Tanken Benzin auf den 
HEN glühend heißen Auspuff gegossen. den Olympio-Sportiern? Seite 85 
erhard Tausende von Zuschauern waren Ss Ben 
Ross- Zeugen des Unfalls Seite 10 ternschnuppen 
st Ein sparsamer Schotte läßt seinen 
Stacheldrahtzaun rasieren Seite 66 
will 
Schach/Graphologie 
Berlin- Schattenseiten einer Strategie und einer 
974454 aktiven Handschrift Seite 86 
ınkfurt 
gern Asiens Wunderkinder 
13136 Mit Charme -und pindrigen Peniuuh Und wieder: „Miss Germany“ 
raße 5, wirbt Japans Industrie auf der gan- 
22208 zen Welt für seine Erzeugnisse, von Im 
mit Mißtrauen betrachtet. Das deut- Y 
D sche „Wirtschaftswunder“ steht nicht Rh. 
ondon, mehr allein: Auch Japan hat einen 
Belon: beispiellosen Aufschwung Seite 18 sie als so strahlend schön, daß 
mer 32 ein kleiner Schönheitsfehler der 
Mil:no „Miss Deutschland” gar nicht 
ER auffiel: Sie spricht nur gebro- 
ee chen Deutsch Seite 8 
rue de 
90-94 
Stampa 
67 48 54 
Linden- 
Lieber Sternleser! 
: Kerl 
bei 
iblicher 
lerVer- 
Aonat!i 
Bw Wissen Sie eigentlich, daf Sie ein Doppel- gebrauch, praktisch also geheim. Und tatsäch- zustellen, so verwunderlich war es für die Be- 
geführt leben führen? Neben Ihrem Alltag mit seinen lich wird das Amtsgeheimnismanchmal soweit werberin, da eine so konkrete und gezielte 
>: Freuden und Sorgen haben Sie noch ein zwei- getrieben, daf nicht einmal der Betroffene Frage ihr von einem Menschen gestellt werden 
Jörmer. tes Ich. Von seiner Existenz merken Sie freilich selber Einblick in jene Papiere nehmen darf, konnte, der doch außer Namen, Alter und Zeug- 
amburg nur gelegentlich etwas: WennSiebeiBehörden die von der Behörde über ihn angelegt werden. nissen nichts über sie wissen konnte. Fast war 
und Amtern vorsprechen müssen. Dort in den Daf die Bräuche nicht immer so streng sind, sie geneigt, dem Mann detektivischen Scharf- 
Aktenschränken lebt, fast ohne Ihr Wissen, Ihr mufte kürzlich eine junge Hamburger Dame sinn oder gar hellseherische Fähigkeiten zuzu- 
Y papierener Doppelgänger. Je nach der Auf- erfahren, als sie mit dem Personalchef einer schreiben, als schließlich ihre beharrlichen Fra- 
gabe des Amtes registriert man dort möglichst größeren Firma über eine Anstellung ver- gen das Rätsel lösten: Das zweite Ich, in die- 
En - sorgfältig und lückenlos alles über Ihre finan- handelte. Der wollte nämlich — sozusagen sem Fall Akten des Arbeitsamtes, hatte ge- 
ziellen Verhältnisse, über familiäre Verände- aus heiterem Himmel heraus — von ihr wis- plaudert. Nach den Gepflogenheiten des Am- 
ec. 5,50 rungen, Gesundheit und Krankheit, berufliche wissen, wieweit gesundheitliche Störungen nun tes hatten sie freilich nur eine Auskunft ge- 
oLomı Fähigkeiten, Leumund und vieles andere. behoben seien, die mit ihrer körperlichen Ent- geben, auf die der Arbeitgeber Anspruch hat, 
In sh1/6 Wem dieser Einbruch in seine privaten wicklung zusammenhingen. wenn er nachweislich einen Posten mit einem 
$ 0,25 Dinge zu weit geht, dem wird versichert, solche So begreiflich es ist, dal ein Personalchef bestimmten Bewerber besetzen möchte. 
=. Akten seien hauptsächlich für den Dienst- bestrebt ist, möglichst gesunde Menschen ein- Die junge Dame war über diese behördliche 
0,20 
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Zusammenarbeit mit 
| Möbelfahriken 


Preise runter! 392.— 


Für die Wirtschaft ein Gebot der Stunde, für 
Weßlinger seit jeher ein Prinzip. Millionen-Umsätze, 
enge Zusammenarbeit mit 34 Möbelfabriken und 
der zentrale Versand aus dem Herzen der Möbel- 
Industrie bringen auch Ihnen gewaltige Vorteile. 
Frachtfrei und ohne Anzahlung liefern wir Schlaf- 
zimmer, Wohn- und Polstermöbel, Küchen u. a. 
Teilzahlung bis 18 Monate ohne Formalität. Fordern 
Sie 250seitigen Katalog und Stoffmustermappe 
zur Ansicht. Kein Vertreterbesuch ! 


W Abt 5175 
(13 b) Weßling 


sagt „Er’’ das auch zu Ihnen? Oder 
gibt es für Sie Tage, an denen Sie 

so unter Kopf-, Leib- und 
Kreuzschmerzen zu leiden haben, 
daß Sie Ihre Sicherheit und innere 
Harmonie verlieren? Dann sollten 
Sie nicht heroisch leiden. Greifen 

Sie gleich zu Beginn auftretender 
Beschwerden zu Melabon, Ihre 
Schmerzen vergehen, und Sie 
bleiben ein ausgeglichener und 
troher Mensch, der seine Umgebung 
beglückt. Ja durch Melabon schmerz- 
befreit und immer gut aufgelegt. 


Indiskretion mit Recht empört, aber noch 
empörender ist doch wohl, dab in den 
Aktenschränken eines Arbeitsamtes viel, 
Tausende solcher Aufzeichnungen aus der 
Intimsphäre der Menschen überhaupt anzu. 
treffen sind. Was sollen sie dort für Nutzen 
stiften und wie kommen sie überhaupt dort. 
hin? Sie stammten in diesem Fall aus eine, 
schulärztlichen Untersuchung, die vor dem 
Abitur der jungenDame stattgefunden hatte; 
das medizinische Ergebnis war denn zum 
Zwecke der Berufsberatung an die Arbeit. 
vermittler weitergeleitet worden. So gut ge- 
meint der Zweck auch sein mag, abe: ar hei. 
ligt keineswegs das Mittel, denn das Formu- 
lar, das der Arzt für das Arbeitsamt ausfüllt, 
enthält vorgedruckte Fragen nach Änoma- 
lien (das sind körperliche Abweichungen 
vom Normalen), Verkrüppelungen, Alter. 
reife, Menarche und nach sekundären Ge- 
schlechtsmerkmalen. Dieser Vordruck ist seit 
Jahren im Gebrauch. Ebenso lange hat ihn 
offenbar der behördliche Aktenerzeugung- 
apparat widerspruchslos ausgefüllt und 
gutgeheißen. 


Dah er damit eine Gesetzeswidriakeit be- 
ging, hat anscheinend niemanden gestört. Er 
verstößt nämlich gründlich gegen das, was 
man die ärztliche Schweigepflicht nennt. Der 
$ 300 des Strafrechts schreibt vor, dah zu 
Gefängnis oder Geldstrafen verurteilt wer- 
den kann, „wer unbefugt ein fremdes Ge- 
heimnis offenbart, das ihm in seiner Eigen- 
schaft als Arzt... bekanntgeworden ist..." 
Ein strafbarer Tatbestand ist demnach schon 
erfüllt, wenn auch nur ein Beamter des Ar- 
beitsamtes Gelegenheit hat, den ausgefüll- 
ten Fragebogen ohne die Einwilligung des 
Untersuchten zu lesen. 


Tatsächlich werden auf diese Weise die 
Geheimnisse von Millionen Menschen einer 
ganzen Armee von Beamten zugänglich. 
Ähnliche Akten gibt es ja nicht nur in unge- 
zählten Exemplaren auf dem Arbeitsamt, 
sondern ebenso in Fürsorge- und Wohl- 
fahrtsbehörden, in Dienststellen der Alters- 
versorgung und der Krankenversicherungen. 
Die einzige echte Entschuldigung, die von 
den behördlichen Gesundheitsverwaltern 
vorgebracht werden könnte, ist der Hinweis 
auf unseren Wohlfahrtsstaat, der eben die 
Krankheit des einzelnen bereits zu einer 
öffentlichen Angelegenheit gemacht habe. 
Freilich verwischen die Behörden dabei die 
Grenzen zwischen Ursache und Wirkung: Sie 
selber drängen, wie jede Bürokratie, aus 
Gründen der Perfektion stetig nach mehr 
Kompetenz; daraus entsteht dann zwangs- 
läufig ein Verwaltungsapparat, der dem 
Bürger zwar manche Sorgen, zugleich aber 
auch sein Recht auf eine private Sphäre 
nimmt. 


Gegen eine solche Entwicklung protestier- 
ten kürzlich die Delegierten des 13. Bayri- 
schen Arztetages. Sie fanden es untragbar, 
dab G dheitsämter, Sozialversicherun- 
gen, Staatsanwälte, ja sogar Finanzämter 
von ihnen Auskünfte über die Leiden ihrer 
Patienten verlangen. Sie protestierten auch 
gegen jene generellen Bestimmungen, die 
vielfach Arzte verpflichten, solche Aus- 
künfte zu geben. Zwar schwört jeder Arzl 
noch immer den über 2000 Jahre ciien Eid 
seines griechischen Berufskollegen Hippo- 
krates. Er verpflichtet sich damit, über alles 
zu schweigen, was er von seinen Patienten 
erfährt. Wenn dieser Schwur Geset:=skrall 
hätte, dann machten sich unsere Ämter am 
laufenden Band einer Verleitung zu: Eides- 
verletzung schuldig. 


Unsere Bürokratie versichert zwar, sah sie 
auf diese Rechte nicht verzichten könne — 
im Interesse ihrer perfekten und alies um- 
fassenden Arbeit. Man hat uns, die wir das 
Objekt dieser Arbeit sind, aber noch nie ge 
fragt, ob wir sie überhaupt so vollkommen 
und so total haben wollen. Wenn wir uns 
nicht einmal dagegen wehren, dch; die 
Bürokratie das vertrauliche Gespräch zwr 
schen Arzt und Patient zu einer mehr 
minder öffentlichen Angelegenheit madı 
dann brauchen wir uns nicht zu wundern, 
wenn. immer weniger der freie Wilie des 
Bürgers, sondern immer mehr die Akten zu 
obersten Instanz werden. 
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stern zeigt die Fotos, 
die bisher keiner kennt: 
Eichmann in Südamerika 


Finfzehn Jahre lang wurde der „Endlöser 
der Judenfrage“ gesucht. Jetzt endlich ist 
er in der Gewalt des Volkes, dessen Aus- 
rottung sein Ziel war. Die Bilder auf dieser 
Seite kommen aus Argentinien. Dort war 
Adolf Eichmann zusammen mit seiner Fa- 
milie ‚untergetaucht. Es scheint jetzt kein 
Zweifel mehr daran zu bestehen, daß Eich- 
mann im klassischen Asyl-Land der Braunen 
Prominenz — und nicht im Nahen Osten — 
dem israelischen Geheimdienst ins Netz ging 


Der Judenmörder 


Die„Endlösung” wurde 
dem SS-Obersturmbann- 
führer 1942 übertragen. 
Unter seiner Regie ent- 
standen die Todeslager, 
die Gaskammern. Eic- 
mann hat niemals einen 
Menschen selber umge- 


zumMassenmord, ernahm 
die monatlichen Vollzugs- 
meldungen entgegen 


| 


Blind ergeben folgte 
Vera Eichmann, eine ge- 
bürtige Tschechoslowa- 
kin, ihrem Mann 1952 
nach Argentinien. Bis da- 
hin hatte sie mit ihren 
drei Kindern in Öster- 
reich gelebt. Um Verfol- 
ger in die Irre zu führen, 
hatte sie erklärt, ihr Mann 
sei bei Ende des Krieges 
in Prag getötet worden 


Das einzige Foto von 
Eichmann, das in diesem 
Jahr entstand, zeigt ihn 
als lächelnden Durc- 
schnittsbürger. Auch die 
falschen Namen, unter 
denen er in Argentinien 
lebte, nützten nichts. Die 
Israelis fanden ihn doch 


bracht. Er gab die Befehle . 


Der Biedermann 


Das ist Adolf Eichmann, der Mann, dem 
nicht anzusehen ist, daß er sechs Millionen 
Menschenleben auf dem Gewissen hat. Unser 
Bild zeigt ihn im Jahre 1950, während eines Auf- 
enthaltes in Südbrasilien, in der Umgebung von 
Curitiba. Eineinhalb Jahrzehnte lang versuchte 
er, sich der Gerechtigkeit zu entziehen. Den- 
noch: Er rechnete ständig damit, eines Tages 


gefaßt zu werden, und seine ersten Worte vor 
dem israelischen Untersuchungsrichter waren: 
„Ich bin froh, daß die Jagd auf mich ein Ende 
hat.“ Während der 150-Jahr-Feier der argentini- 
schen Unabhängigkeit wurde Eichmann in 
Buenos Aires in ein Auto gestoßen ‘und ent- 
führt. Erst als das Sonderflugzeug gestartet I 
war, sah er, in wessen Gewalt er sich befand 
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Die hohe Jury: Sechs Menschen 
sind es, die den Sex hier wägen 


Zahl und Auswahl der Jury-Mitglieder be- 
wiesen, daß die Veranstalter mit Ernst ans 
Werk gegangen waren. Als „Schönheits- 
richter“ waren dabei (von links): Mode- 
schöpfer Heinz Fredeking; Filmstar Mar- 
git Saad (sie ist immer dabei); Jurist Dr. 
Gerhard Hoffmann: Filmmanagerin Ada 
Tschechowa; Chefredakteur Heinz Weigt; 
als Gast aus Übersee: die kanadische 
Modekritikerin Doreen Day. Die Entschei- 
dung auf der Bühne im Kurhaus von Ba- 
den-Baden lautete: Ingrun ist die Schönste 


Feuer frei. Blitzlichter zucken, Kameras surren, es ist soweit: Eine neue 
„Miss Germany“ ist gekürt. Sie heißt Ingrun Moeckel, studiert Musik und wohnt 
'in Düsseldorf. Ihre Daten: 18 Jahre alt, blond, mit blauen Augen; Größe 176 cm; 


Zum achtenmal entstieg im Kurhaussaal zu Baden-Baden 
„Miss Germany” der Wahlurne. Sie spricht kaum Deutsch 


Blicke frei - für kesse Motten im Badeanzug. Kurz danach zeigte sich, daß > 
Stimme der Jury auch die Stimme des Publikums war: Für die Siegerin (Nr. 2 1e 
in unserem Preisausschreiben die Nr. 1 hatte, und die zweite Siegerin Gisela v. > 
Oberweite 83 cm; Taille 58 cm; Hüfte 93 cm —' was will man schlieBlih mehr haben sich auch die meisten Einsender des Stern-Preisausschreibens entscie 
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Im nächsten Heft: 


Die Gewinner unseres ji 
Preisausschreibens 
„Wer ist die Schönste 


im ganzen Land?“ 


FOTOS: KURT WILL 


daß die 
Nr. 6), die 
a Wieden, 
ıtschieden 


Mit Charme und Sex 
- die Nummer Sechs 


Der Anblick der Nr.6 riß die 
Jury hin. Sie führte Ingrun 
Moeckel auf den Opal-Thron, 
as das, obwohl sie in Neusee- 
and aufgewachsen ist und da- 
er nur gebrochen Deutsch 
Spricht. Dann erklang ein Hym- 
Aus — schon vor der Wahl ent- 
— der Dichtkunst und 

Phetengabe bewies: „Dich 
Macht die Schönheit reich..., der 

erschönsten bist du gleich“ \ 
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Tanken — Kampf um Sekunden. Ein Monteur ‚hält den Schlauch, ein zweiter dreht den Hahn auf. Zu früh. Ein 
Schwall Benzin schießt auf das Wagenheck, den Rücken des Fahrers, den glühenden Auspuff und brennt sofort 


Weil einer es zu eilig hatte 


Brennend ist Scarlatti, der Fahrer, aus dem Wagen gesprungen. Enzo Ferrari, Chef des Rennstalis, will mit seinem Mantel die 


ürburgrin 
-Kilom 
r-Rennen 
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u 
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pennerprobt 


Texrar 


Das Publikum und die Helfer haben die Gefahr -noch nicht ganz begriffen 


Eine Flammen- und Rauchwand, 25 Meter breit, 100 hoch, 
steht nach wenigen Augenblicken vor den Boxen. Benzinfässer 
explodieren, eine Katastrophe scheint sich anzubahnen. Auf der 
Gegengeraden müssen die Fahrer durch eine dicke Rauchwand 
hindurchrasen, aber das Rennen geht weiter. Es wurde keine 
Katastrophe —.dank des Feuerlöschdienstes, der verblüffend 
schnell reagierte und das Feuer binnen Minuten unter einer 
Schicht klebrigen Schlamms erstickte. Immerhin, es reichte, aus 
dem Wagen Nr. 4 ein ausgeglühtes Wrack zu machen und die 
Ferrari-Box sowie einige Nachbarboxen gründlich zu verwästen 


Mit Decken und Mänteln ersticken Monteure und Kollegen 
— vorn im Pullover Stirling Moss, der später das Rennen gewann 
— die letzten Flammen am Körper Giorgio Scarlattis. Er kam mit 
verhältnismäßig geringen Verbrennungen davon. Im nächsten 
Augenblick mußten Scarlatti und seine Helfer vor dem bren- 
nenden Benzin flüchten, das aus geplatzten Fässern strömte und 
den Platz vor den Reparatur- und Wartungsboxen bedeckte 


sterniil] 


ebir. 
At 
| 
et | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
DEE 


Ein junger Modeschöpfer, der nach 
Pfarrmittenkirch zu den Gebirgs- 
jägern einberufen wird, seine hüb- 
sche, aber eigenwillige Frau und das 
Baby Fritzchen waren die Haupt- 
personen in Thomas Westas Stern- 
Roman „Himmel, Amor und Zwirn”. 
Die reizende Geschichte von dem 
Baby in der Bundeswehrkaserne 
wird jetzt in Mittenwald verfilmt 


Vom Modesalon in die Rekrutenstube. Der junge Friedrich Himmel ist der Star 
des Salons Riffi (oben). Seine Frau Susanne (Grit Böttcher), die Mannequins Eva (Elke 
Sommer, mit Hut), und Gerti (Ann Smyrner, im Abendkleid) himmeln ihn an. Dann platzt 
der Einberufungsbefehl in die ‚gepflegte Riffi-Atmosphäre. Friedrich Himmel rückt mit 
Kind und Nähmaschine in die Kaserne ein (darunter) und entwickelt sich sofort zum 
Schrecken der Kompanie. Seine Frau hatte erklärt: „Wenn der Staat dich einzieht, muß er 
auch für unser Kind sorgen“ — und war verschwunden. So nimmt Himmel das Baby mit 


Wiedersehen mit dem Stern-Roman auf der Kinoleinwand 
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Geheime Kommandosache. Fritzchen, das Kind des Modeschöpfers und 
Rekruten Friedrich Himmel, bringt die ganze Garnison durcheinander. Der 
Kommandeur befiehlt zwar: „Das Baby bleibt geheim“, und der verzwei- 
felte Vater bemüht sich redlich, seinen Soldatenpflichten nachzukommen. Aber 
das Baby verursacht immer neue Aufregungen. Und während sich Rekrut 
Himmel nach den Regeln der Dienstvorschrift „im Gelände bewegt“, räkelt 
sich Fritzchen auf dem Rücksitz eines Jeeps. Später schläft er sogar — das 
ärgert den Major, doch freut dessen Frau — im Bett des Kommandeurs 


Private Familienangelegenheit ist die Wiedervereinigung der Familie 
‚Himmel vor dem Kasernentor. Nachdem das Baby mehr als genug Unheil 
gestiftet hat, wobei der Vater auch noch an empfindlicher Stelle verletzt 
wird, endet die skurrile Geschichte im guten. Zuvor’ gibt es noch einen öffent- 
lichen Skandal, als eine Zeitung das „Geheimnis des Bundeswehrsäuglings“ 
lüftet. Susanne Himmel kehrt daraufhin reumütig zu ihrem Mann zurück. 
Und der Rekrut mit Kind Friedrich Himmel wird aus der Bundeswehr ent- 
lassen. In seinen Papieren steht: „Himmel ist für den Wehrdienst untauglich“ 
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Es lebe die Armee! selbst dann noch, wenn sie 
die Gewehrkolben türkischer Soldaten ins Kreuz ge- 
schlagen bekamen, fühlten sich in Istanbul und Ankara 
die demonstrierenden Studenten mit der Armee eng 
verbunden. „Innerlich steht sie auf unserer Seite“, sag- 


F 


r Ih 


ten sie. Am 27. Mai griff die Armee die Forderung der 
jungen Intelligenz auf: „Nieder mit der Regierung 
Menderes!“ Sie nahm die Minister und den Staats- 
präsidenten in Schutzhaft und übernahm die Macht im 
Staate. Die Studenten haben auch noch „Freiheit“ und 


„Demokratie“ gerufen. Wird sich die Waffenbrüder- 
schaft auch hier bewähren? Die Bevölkerung steht die- 
sen abstrakten Idealen gleichmütig gegenüber. 

sie zählen Steuerbefreiungen, wie sie die verjagte Re 


gierung allen Bauern gewährte. 70 Prozent der knapp 


re Gesundheit täglich eine Tasse 


Bekunis Tee 


Indischer Blutreinigungs- und Schlankheits-Tee 


Bekunis-Tee entschlackt Ihren Körper, reinigt Ihr Blut und 
die Haut, regelt Ihre Verdauung, verhütet Darmträgheit und 


Verstopfung und macht schlank auf natürliche Weise. 
Auch als Bekunis-Dragees erhältlich in Apoth., Drog. u. Retormh,, jede Packg. DM 2.25 
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Rolf Gillhausen und 
Egon Vacek berichten 
aus der Türkei 


Putsch-General Kemal Gursel 


Die Türkei, der »Kranke 
Mann am Bosporus«, hat in 
dem General Gursel einen 
Arzt gefunden, der ohne 
Blutverlust das Geschwür 
einer allzu autoritären Re- 
gierung fortoperierte. Wird 
aber der „Diktatur auf Zeit“ 
nundieDemokratiefolgen? 


% Millionen Türken sind Bauern. Wen werden sie im 
August wählen? Kann man von echten Wahlen spre- 
chen, wenn die Führer der Demokratischen Partei hin- 
ter Gittern sitzen? In den Jubel nach dem Sturz von 
Menderes mischen sich ernste Sorgen um die Zukunft 


Ein General macht den Versuch, den »Kranken Mann am Bosporus« zu retten 
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Atatürks Testament ist der Freibrief der Stu- 
denten. Sie trugen in Izmir den gerahmten Mahnruf 
des „Vaters der Türken“ durch die Straßen, in dem 
dieser die türkische Jugend auffordert, „mit Stöcken, 
Steinen und Waffen die Reformen zu verteidigen“. 
Atatürk hat aus der Türkei eine westliche Nation 


gemacht, aber keine westliche Demokratie. Auch zu seinen 
Methoden gehörte die Beschlagnahme kritischer Zeitun- 
gen. Sein „Schüler“ Menderes zeigte sich gelehrig: Im Poli- 
zeihauptquartier in Istanbul (Bild unten) stapelten sich 
im Mai die oppositionellen Blätter. Wer seine Stimme ge- 
gen die Regierung erhob, kam kurzerhand ins Gefängnis 


Kronprinz der Opposition ist 
der Baumwollmillionär Kasim Gü- 
lek, der in Amerika und in Hamburg 
studiert hat und zu den Politikern 
gehört, die der Demokratie auch 
in der Türkei — trotz der Miß- 
töne der vergangenen Jahre — für 
die Zukunft eine Chance geben 


as Schlimmste, was passieren 
kann, ist ein Putsch der Armee.“ 
Der 76jährige Führer der türki- 
schen Opposition, Ismet Inönü, Held 
des Befreiungskrieges, General und 
Stabschef des Nationalheros Kemal 
Atatürk, nach dessen Tod 12 Jahre 
Staatspräsident der Türkei, kurbelt er- 
regt an seinem Hörgerät. Dennoch muß 


ihm seine rechte Hand, der Dolmetscher 


Bülent Ecevit, meine Frage ins Ohr 
brüllen: „Glauben Sie, daß die Armee 
eingreifen wird?“ Ismet Pascha, wie 
die Türken den alten General noch 
immer nennen, sieht nachdenklich zu 
dem großen händsignierten Bild Kemal 
Atatürks, das das Zimmer beherrscht. 
Vor vierzig Jahren hatte er dem Gene- 
ral Mustafa Kemal, den man später 
Atatürk, das heißt „Vater der Türken“, 
nannte, geholfen, mit der Armee im 
Lande Ordnung zu schaffen. Jetzt be- 
tont er: 


„Die Armee ist eine neutrale Insti- 
tution des Volkes. Sie muß der ganzen 
Nation dienen — nicht einer Partei. Die 
Regierung Menderes versucht, sich die 
Armee gefügig zu machen. Es sind 
immer die despotischen Regierungen, 
die die Armee fürchten. Ich glaube 
nicht, daß sich die Armee zum Werk- 
zeugeines despotischenRegimes ernied- 


Weiter auf Seite 84 


Führer der Opposition ist Ismet 
Inönü.Seine Republikanische Volks- 
partei rechnet bei Neuwahlen mit 
einem klaren Sieg. Der 76jährige 
Ismet Pascha dürfte dann wieder 
Staatspräsident und Kasim Gülek 
der neue Ministerpräsident werden 
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fern von der Hast unserer Zeit reift Chantre 


Von eigener Art... ausgereift... 
nach Ihrem Geschmack! 


Chantre ist ein edler Weinbrand von reichem Bukett — mild 
und bekömmlich! Chantr& — zu Ihrem Wohl, zu Ihrer Freude Ws 
fern von der Hast unserer Zeit in tiefen Kellern gereift! 4 
Prüfen Sie seine Milde — seinen weinigen Charakter. 3 
Genießen Sie Chantr& bewußt. 

Weine und alıbewährte 


Qualität und Bekömmlichkeit dieses 


So gut*so mild *so reii* CHANTRE*** DEUTSCHER WEINBRAR } 
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Das macht uns Deutschen einer nach. Ein prall 
gefülltes Schaufenster, zwei reizvolle Mädchen, die mit 
Charme und Grazie zeigen, wie elegant, wie hochwer- 
üs wie preiswert hier die Waren sind; dazu eine Schar 

lungskräftiger Käufer. Dies alles sind typische Attri- 
bute eines Zustandes, den andere und vor allem wir 
selber so sehr an uns bewundern — des „deutschen 


Wirtschaftswunders“. Zwar spielt die Szene in Mün- 
chen, die Operngläser, die Ferngläser, die Brillen und 
die Kameras stammen aber ebensowenig aus Deutsch- 
land wie die jungen Damen, die sie vorführen. Sie alle 
sind „Made in Japan“. Bienenfleiß und Erfindergeist, 
Geschicklichkeit und Präzision — Eigenschaften, die wir 
als „deutsch“ zu bezeichnen gewohnt sind — treten uns 


seit Kriegsende in immer stärkerem Maße unter japa 
nischer Flagge entgegen. Die große Frage ist jedod: 
Sind alle hochwertigen Erzeugnisse, mit denen Japa" 
plötzlich die Weltmärkte überschwemmt, von seinem 
eigenen Schaffensgeist entwickelt worden? japans 
Konkurrenten bestreiten das heftig. Zwei Ingenieur® 
des japanischen Kamerawerkes „Canon“ aber erklär- 
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Hans Gresmann und Max Scheler sahen 
und fotografierten im „Fernen Osten“: 


15 Jahre nach Kriegsende erlebt gleich aber auch den Neid der Geg- 
Japan eine wirtschaftliche Blüte ner von einst. In Japan bewegt eine 
wienochnieinseinerGeschichte. Frage immer wieder die Gemüter: 
Wie Deutschland erregt auch Sollen wir uns mit dem Westen ver- 
Nippon die Bewunderung, zu- bünden oder als Neutrale darben ? 


1 


Die Amis sollen zahlen und dann gehen! Vor dem japanischen Parlament und dem Amts- 
sitz des Ministerpräsidenten gellten in diesen Tagen Pfuirufe und Pfiffe und immer wieder 
das kommunistische Allerweltsschlagwort „Ami go home!“ Tausende von Studenten, Angestellten 
und Arbeitern — keineswegs alles Kommunisten — demonstrierten gegen den japanisch-amerikani- 
schen Sicherheitsvertrag. Er war gerade vom Parlament in Abwesenheit der Opposition ratifiziert 
worden. Nun hatten Kräfte zum Protest aufgerufen, die wir auch aus Deutschland kennen: die 


ter Pe ro Stern in Japan gelassen: „Wir ha- ; sogenannte „heimatlose Linke“. Diese Wissenschaftler, Schriftsteller, Publizisten, Schauspieler und 
} joe hen ängst alle überholt, die wir einst ko- andere Intellektuelle haben zwar einen überdurchschnittlich hohen Anteil am Wirtschaftswun- 
en apz un! Dieses Selbstbewußtsein ist der. Sie bestreiten jedoch, daß dieser Lebensstil und -standard an der Seite des Westens vertei- 
ı zZ ge eines Wohlstandes, dessen sich die -  digt werden muß. Sie putschen einen Teil der Bevölkerung seit Jahren zu immer neuen Demon-. 

jap mer Apsner gern rühmen, wenn sie auch wis- strationen gegen die USA auf. Und sie bekämpfen mit allen Mitteln die Politik der ee 
Se klär- m. seine Grundlagen von den ame- da heißt: Wir gehören an die Seite der USA. Diese allein sind imstande, uns zen sowjetische T- 
wir von ihm leben... 


schen Siegern geschaffen wurden griffe zu verteidigen, Wir müssen mit dem Westen leben, notfalls kämpfen, 


sterni 
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An der Seite seiner Ehefrau Leila wurde der Polizeikom- 
missar Cataldo Tandoj in der sizilianischen Stadt Agrigent 
auf offener Straße durch fünf Schüsse getötet. Der Täter 
entkam unerkannt. Erst nach zwei Monaten erfuhr die Poli- 
zei: Leila und ihr Geliebter hatten den feigen Mord bestellt 


| Witwe auf 
Bestellung 


In Trauer getarnt spielte 


Leila die _untröstliche 
Witwe — und frohlockte 
insgeheim mit ihrem Ge- 
liebten, dem angesehenen 
Nervenarzt Dr. Mario La 
Loggia. Als ihr nach Rom 
versetzter Mann sie holen 
wollte, wurde der Mörder 
gedungen. Die Maffia, auf 
die das Paar den Verdacht 
lenkte,. rächte sich bitter 


Ein Wink der Maffia brachte die 
Polizei auf die richtige Spur: Leila, 
Mario ‚und der Arbeiter Salvatore 
Calacione, der bezahlte Mörder, 


stern 


Liebhaber Mario 


Mörder Salvatore 


wurden verhaftet. Die Frau 
braucht sich von ihrem elegan- 
ten Liebhaber nicht zu trennen: 
Gemeinsam sind sie angeklagt 


ie Japaner haben noch nie eine 

eigene Idee gehabt, aber sie bau- 

en alles nach, was sie in die Fin- 

ger kriegen. Sie wohnen alle in 
ärmlichen Holzhäusern, arbeiten für eine 
Handvoll Reis und unterbieten heimtük- 
kish alle Weltmarktpreise. Eigentlich 
müßte man sie wegen unlauteren Wett- 
bewerbs auf der ganzen Welt boykottie- 
ren.“ 

Diesen verbitterten Ausspruch hatte 
ich in sich immer gleichbleibender Mono- 
tonie schon so häufig gehört, von Kamera- 
fabrikanten aus Braunschweig, von Ra- 
dioherstellern aus London, von Textil- 
großhändlern aus Berlin und Mailand 
und von Werftdirektoren aus Kiel und 
Boston. Diese Worte der Empörung klan- 
gen fast wie ein Glaubensbekenntnis, 
und niemand hätte es gewagt, sie in 
Gegenwart eines Betroffenen in Zweifel 
zu ziehen. 


Daran erinnerte ich mich, als ich durch 
das Tor eines Werkes fuhr, auf das diese 
Zornesausbrüchke mehr als auf viele 
andere Firmen zutreffen mußten: die 
Radiofabrik „Sony“ in Tokio. Dem 
kleinen, kaum handtellergroßen, spott- 
billigen Transistorengerät war ich wirk- 
lich schon überall begegnet: Es tönte 
zwischen verliebten Teenagern am Strand 
von Copa Cabana in Rio; in Pariser 
Taxis; in Nachtlokalen von Bangkok 
und in den Schlachthöfen von Chikago. 
Eine amerikanische Statistik, die ich auf 
dem Flug von Hamburg nach Tokio 
gelesen hatte, hatte mich durch die lapi- 
dare Feststellung verblüfft: Von jeweils 
drei Transistorenradios, die in den USA 
heiße Jazzrhythmen erklingen lassen, 
sind zwei in Japan hergestellt. 


Nun sollte ich also mit eigenen Augen 
sehen, mit welchen Mitteln — seien es 
erlaubte oder unerlaubte — eine japani- 
sche Firma so niedrige Preise und so 'ge- 
waltige Exporterfolge erreicht. 


Das erste, was ich hinter dem Tor des 
„Sony“-Werkes sah, war eine moderne, 
helle Fertigungshalle, eine verglaste 
Stahlkonstruktion, wie man sie überall 
in der Welt finden kann. Nichts Beson- 
deres also. Als ich die Schwingtür durch- 
schritten hatte, blieb ich allerdings ver- 
blüfft stehen. Ih sah zunächst nur 
Hände. Hunderte von kleinen Butterfly- 
Händen, die sich emsig auf und nieder 
bewegten wie die Flügel von Schmetter- 
lingen. Oder eigentlich sehr viel schnel- 
ler — wie die Flügel von Kolibris. Die 
Hände bewegten sich, wie von unsicht- 
baren Marionettenfäden gezogen, hinter 
einer zehnfachen Reihe von Fließbändern, 
auf denen sie in unvorstellbarer Eile 
all die Spulen, Drähte und Röhren an- 
einanderpaßten, die am Ende des Ban- 
des einen fertigen Sony-Transistor er- 
geben. Die Gesichter, die zu den Hän- 
den gehörten, konnte ich nicht sehen. 
Denn sie schauten niemals hoch von 
ihrer Arbeit. Ich sah nur ein Heer von 
schwarzen Schöpfen. So ging es unent- 
wegt. Ohne Pause. Wenn sich im Saal 
etwas Menschliches bewegte außer den 
Fingern, so waren es ein paar Arbeiter, 
die bündelweise fertige Transistoren- 
geräte vorbeitrugen. Jedes von ihnen 
zeigte den Stempel: „Made in Japan.“ 


Wenn diese Arbeiterinnen, so dachte 
ich bei mir, nun wirklich nur für eine 
Tasse Reis am Tag arbeiten, wenn sie 
in primitiven Holzhütten leben, und 
wenn die Firma ihr ausgezeichnetes 
Gerät wirklih irgendeinem anderen 
nachbaut — ohne. viel Geld für eigene 
kostspielige Entwicklungsarbeiten aus- 
zugeben —, dann allerdings war es klar, 
daß sie jede andere Firma auf dem 
Weltmarkt unterbieten konnte. 


War es wirklich so, wie dieses lieb- 
gewordene Vorurteil der meisten Euro- 
päer und US-Amerikaner behauptet? 


Die Mittagspause in der Kantine der 
Arbeiterinnen zerstörte schnell und 
gründlich mein Vorurteil von der „Hand- 
voll Reis“, für die ein Japaner angeb- 
lich arbeitet. Selbstverständlih gab es 


Reis in der Kantine. Ebenso selbstver- - 


ständlich aber gab es dazu auch Fleisch, 
Gemüse und Obst. 

Ein Blik in die Lohntüte zeigte mir: 
jede der Arbeiterinnen verdient zwar 


Ostasiens Wunderkinder 


Hans Gresmann berichtet aus dem Wunderland im Fernen Osten 


weitaus weniger als ihre Kollegin in 
Deutschland, England oder Amerika, 
nämlich 120 bis 150 Mark monatlih _ 
doch sind die Löhne immerhin nicht so 
niedrig, daß allein daraus die günstigen 
Preise für „Sony“-Apparate zu erklären 
wären. 


Zwar wohnen die Arbeiter und Arbei- 
terinnen in der Tat in Holzhäusern, aber 
diese machen innen durchaus keinen arm- 
seligen Eindruck, und in kaum einem 
fehlt ein Fernsehgerät. 


Ob bei der Konstruktion des „Klein- 
Transistors‘ irgendein ausländischer Er- 
finder ungewollt und ungefragt Pate ge- 
standen hat, ist weder für Laien noch 
für Fachleute erkennbar: Die Geräte 
gleichen ausländischen Erzeugnissen nict 
mehr und nicht weniger, als sich auh 
englische, französische, amerikanische, 
italienische oder deutsche Geräte dieser 
Größe untereinander ähnlich sind. 


* 


Das garstige Lied von den Japanern, 
die da einfach alles nachbauen, ohne viel 
danach zu fragen, das Lied, das zu- 
mindest auf die Firma „Sony“ heute 
nicht mehr zutrifft, hat natürlich irgend- 
wann einmal seine Berechtigung gehabt, 


Seine ersten Strophen entstanden vor 
ungefähr achtzig Jahren. Damals tauchte 
zum erstenmal der kleine unbedeu- 
tende Inselstaat Nippon, auch Japan ge- 
nannt, im Gesichtskreis der hochzivili- 
sierten und hochtechnisierten Großmächte 
des Westens auf. Man betrachtete 
den Emporkömmling mit einer ge- 
wissen Neugier. Denn er hatte seit 
1868, als das Land sich aus (den Fesseln 
mittelalterlicher Stände- und Feudalord- 
nungen befreite, binnen 20 Jahren eine 
verblüffende Modernisierung vollzogen. 


Hellwach wurde die Welt auf einmal, 
als das kleine Japan im Jahre 1894 die 
chinesische Panzerflotte vernichtete, Ko- 
rea besetzte und in die Mandschurei 
eindrang. Dabei fiel auf: In Heer und 
Marine gab es keine Flüchtigkeiten, 
keine unzweckmäßigen Verzögerungen. 
Nicht der kleinste Umstand blieb unbe- 
achtet. Für die Ausbildung und Ausrüstung 
fanden die Militärs jener Zeit nur Worte 
der Bewunderung. Und bald erhielten die 
Japaner einen Beinamen, der damals höc- 
stes Lob bedeutete: „Die Preußen Asiens.“ 


Wenn damals in Europa jemand von 
einer Gefahr gesprochen hätte, die von 
diesem unscheinbaren Japan einmal dro- 
hen könne — man hätte ihn ausgelacht. 
Die Japaner genossen damals die Sym- 
pathien der Welt. Sie waren sozusagen 
das Schoßkind der Geschichte — und die 
Japaner machten sich das zunutze. Sie 
schickten Zehntausende. von intelligenten, 
höflichen, lächelnden und schweigsamen 
jungen Männern in die Universitäten, 
Technischen Hochschulen, Werften und 
Geschützfabriken Europas. 


Was Europa mit der Unterrichtung 
(dieser ersten und gelehrigsten Schüler 
aus „unterentwickelten Ländern“ an- 
richtete, zeigte sich erst in den Jahren 1904 
und 1905. Damals wurde nämlich deutiich, 
daß die Japaner mit einer geradezu be- 
wundernswerten Fähigkeit der Anpas- 
sung, knapp vierzig Jahre nach der Über- 
windung ihres ritter-romantischen Mittel- 
alters, einer der bedeutendsten Groß- 
mächte des 20. Jahrhunderts, dem gewal- 
tigen Rußland, überlegen waren. 


Von diesem Zeitpunkt an erklang ne- 
ben der Bewunderung für die „Preußen 
Asiens“ — ein Titel, der nun immer 
weniger ein Lob bedeutete — in der Welt 
mit ständig zunehmender Lautstärke das 
Lied vom „bösen Japaner, der überall 
erntet, wo er nicht gesät hat.“ 


* 


Kein Zweifel, daß die Japaner den 
Aufbau ihres gewaltigen Industrie- u! 
Wirtschaftsapparates fast ausschließlich 
den Erkenntnissen nichtjapanischer Ge- 
hirne verdanken. Doch im Jahre 195 
sanken die Früchte dieser Erkenntnisse 
in Schutt und Asche. Das „Preußen 
Asiens“ teilte das Schicksal der kläg- 
lichen Epigonen des eigentlichen Preußen: 
Es mußte bedingungslos kapitulieren. 
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Schiffe für Griechenland. ım Hafen von Tokio heulen die Sirenen: 
Ein neues Schiff läuft vom Stapel. Es wurde getauft auf den Namen „Pho- 
legandros“ und für einen griechischen Reeder erbaut. Während deutsche 
Werften oft schon an der Grenze des Verlustes arbeiten müssen, um 
konkurrenzfähig bleiben zu können, arbeiten Japans Werften noch immer 
billiger als die deutschen und dennoch mit beträchtlichem Gewinn. Der 
Grund ist: Bei Vertragsabschluß — etwa zwei Jahre vor Lieferung — 
brauchen Japans Werften kaum mit Lohnsteigerungen zu rechnen, da sie 
ein Überangebot an Facharbeitern und auch Arbeiterinnen (links) haben. 
Dennoch zahlen weder die Werften noch die Industrien Hungerlöhne. 
Nicht einmal die etwa 80 Mark im Monat, die ein Heimarbeiter erhält, 
können als Hungerlohn gelten. In Japan zählt nicht der Lohn des einzelnen, 
sondern der einer ganzen Familie. Und dieser Lohn reicht zu weit mehr 
als zu der oft zitierten Tasse Reis — sogar für ein Fernsehgerät (unten) 


Deutschland wie Japan fingen bei Null 

an. 

Nippon bot damals ein düsteres Bild, 
Dutzende von Städten waren zerbombt 
Industrieanlagen und Werften ragten nu: 
noch als ausgebrannte Skelette in den 
Himmel. Von zehn Schiffen der einst go 
großen Handelsflotte lagen neun auf 
dem Meeresgrund. Die Kriegsflotie gah 
es überhaupt nicht mehr. Als die Japaner 
an den Wiederaufbau gingen, war eines 
vollkommen klar: Die mehr oder minder 
gekonnte Nachahmung aller Patente oder 
Erzeugnisse mußte völlig ausgeschlossen 
bleiben. Die US-amerikanischen Besatzer 
achteten mit Luchsaugen auf jeden Ver- 
stoB gegen die internationale Patent- 
ordnung. 

Dennoch zeigte eine offizielle Bilanz 
des Wiederaufbaues im Jahre 1960 - 
15 Jahre nach Kriegsende, daß Japan 
einen wirtschaftlichen Aufschwung _ge- 
nommen hat, der dem Wirtschaftswun- 
der der Bundesrepublik an „Wunderlic- 
keit‘‘ kaum nachsteht. In Washington er- 
klärte ein hoher Regierungsbeamter: 
„Was sich in Japan nach dem Krieg voll- 
zog, kann sich durchaus mit den l.eistun- 
gen Professor Erhards in Deutschland 
messen!“ Der amerikanische Seamte 
hatte wahrhaftig guten Grund zu einer 
solchen Lobeshymne. 
© Seit 1957 liegt Japan im Welischiffs- 

bau an erster Stelle — ein gutes Stück 

vor Großbritannien und der Bundes- 
republik. Allein im Jahre 1959 lief ein 
halbes Tausend Schiffe vom Stapel. 

Jedes fünfte wurde exportiert. 

e Als Fischfangnation liegt Japan in der 
Welt gleichfalls auf dem ersten Platz 
und 

e In der Baumwollverarbeitung an drit- 
ter Stelle, 

© die Stahlerzeugung hat in diesem 
Frühjahr den höchsten Stand in der 
japanischen Geschichte erreicht. 

e Allein im letzten Jahr stieg die ja- 
panische Industrieproduktion um rund 
ein Viertel an. Gegenüber 1950 hat sie 
sich weit mehr als verdoppelt, 

© Japan hat vor dem zweiten Weltkrieg 
keine Kameras exportiert. Heute zäh- 
len Kameras, von denen 1,5 Millionen 
im Jahre hergestellt werden, zu den 
größten Devisenbringern. 

© Japan lieferte im vergangenen Jahr 
9 Prozent aller in die USA eingeführ- 
ten Ferngläser, insgesamt über zwei 
Millionen Stück. 

® Seit 1952 ist der Export auf das drei- 
fache gewachsen. Und seit dem glei- 
chen Jahr — auch dies gehört in die 
Liste der „Wunder“ — sind die Preise 
im Inland nicht angestiegen, das Bud- 
get blieb ausgeglichen, die Währung 
stabil. 

Für dieses japanische Wirtschaitswun- 
der— unglaublich für die, die das zerstörte 
Japan 1945 sahen — gaben die japanischen 
Erfolgsstatistiker in ihrer letzten Bilanz 
folgende Gründe an: 
© die Vaterlandsliebe der Japaner, die 

sie auf jede nicht unbedingt notwen- 
dige Forderung für ihre eigene Person 
verzichten läßt; 

den unglaublichen Fleiß des sanzen 
Volkes, das weder eine 40-Stunden- 
Woche noch — abgesehen von den 
großen Firmen — bezahlte Überstun- 
den kennt; 

© die starke amerikanische Aufbauhilfe 
und die Sowjetunion, die mit dem 
Koreakrieg die Deutschen und die 
Japaner noch enger an die Seite des 
Westens stellte. 

Es gibt allerdings auch heute noc in 
aller Welt Industrielle, die trotz der schar- 
fen Kontrollmaßnahmen der Besatzung IN 
allen ‚Patentfragen behaupten: „Eigentlich 
haben wir das japanische Wirtschafts- 
wunder finanziert. Wir haben Jahr für 
Jahr Millionen und aber Millionen für 
Forschungs- und Entwicklungsa‘ifträge 
ausgegeben — und die Japaner ernten nO 
immer die Früchte.“ 

Werden solche Behauptungen einmal 
öffentlich ausgesprochen, gibt es in Japan 
sofort einen Sturm der Entrüstung. Denn 
was zum Beispiel ein deutscher Patent- 
anwalt Plagiat oder schlicht Diebstahl 
nennen würde, heißt in Japan „schöpfe- 
rische Imitation“. Und wenn ausländische 
Firmen von Diebstahl ihrer Fabrikations- 
geheimnisse sprechen, sind die Japane! 
empört. 

Ein hoher Beamter des japanischen 
Wirtschaftsministeriums erklärte allen 
Ernstes: „In unserem Land war es immer 
so, daß man einen Meister ehrte, indem 
man seine Werke bis ins kleinste ko 
pierte. So muß man unsere gesam!® In- 
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Der Negativfilm mit den positiven Eigenschaften 


Sie photographieren ganz unbeschwert. Erst später entscheiden 
Sie, welche Bilder schwarz-weiß oder farbig werden sollen — vom 
gleichen Negativ. Den Agfacolor-Negativfilm können Sie bei Tages-, 
Kunst- oder Blitzlicht verwenden. Das ist ein weiterer Vorteil. 
Dabei ist dieser Film so hochempfindlich wie die gewohnten 
Schwarz-Weiß-Filme! Ihr Gewinn: Sie können bei jedem Wetter 
photographieren. Die Farben Ihrer Agfacolor-Bilder sind immer 
natürlich — vom zartesten Pastellton bis zum leuchtenden Rot! 
Gestochene Schärfe ist dabei selbstverständlich. Auf Wunsch 
können auch Diapositive angefertigt werden. Ein Film mit unbe- 


grenzten Möglichkeiten; ein Film also, auf den Ihre Camera wartet. 


afc ol (07 Neue, gesenkte Preise! 


Rollfiim DM 3.50 © Kleinbildfilm für 36 Aufnahmen DM 5.50, Kleinbildfilm für 20 Aufnahmen DM 4.20 - Neu: der praktische Wochenendfilm für 12 Aufnahmen DM 3.30 
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Das Eigenheim für „Jedermann”. Der glückliche 
Besitzer des Hauses heißt Koso Nagayama und arbeitet 
seit 10 Jahren im Kamerawerk „Canon“. Er ist verheiratet 
und hat einen vierjährigen Sohn. Er arbeitet 45 Stunden 
in der Woche und verdient 700 Mark im Monat. Das ist 
der höchste Lohn: und die kürzeste Arbeitszeit in ganz 
Japan. Das Werk hat erreicht, was die gesamte Wirtschaft 
erstrebt: Arbeiter, die sich Auto, Fernsehgerät und sogar 
ein stattliches Eigenheim mit Garten leisten können 


Kühlschrank und Hausaltar. Das Ehepaarvor nicht mehr auf kriegerische Eroberungen, sondern 
dem Altar in seiner Wohnung erfleht allabendlih auf die großen Leistungen ihrer Fabrik konzen- 
den himmlischen Beistand für das Wohlergehen triert, haben zu dem erstaunlichen Wirtschafts- 
der Familie — und des Betriebes, in dem Mann und wunder fast noch mehr beigetragen als die für 
Frau gemeinsam arbeiten (unten): für das japa- ostasiatische Verhältnisse großzügige Bezahlung. 
nische Kamerawerk „Canon“ in Tokio, das übri- Hierin unterscheidet sich das japanische Wunder- 
gens weltbekannte deutsche Kameramarken imi- kind vom deutschen: Es kauft vom ersten ersparten 
tiert hat. Die tiefe Frömmigkeit der Arbeiter und Geld seinen Hausaltar — und dann erst einen Kühl- 
ihre fanatische Vaterlandsliebe, die sich seit 1945 schrank; beides übrigens im gleichen Warenhaus 


Die Entdeckung des „Betriebsklimas”. Der mäd- 
tige Boß von „Canon“, Dr. Mitarai, schneidet Hand in 
Hand mit einer Arbeiterin einen Geburtstagskuchen an. 
Das geschieht jeden Monat. Dann nämlich, wenn der 
ganze Betrieb mit allen Werksangehörigen feiert, die in 
diesem Monat Geburtstag haben. Die Tatsache, daß der 
einst über den Wolken thronende mächtige Chef, für den 
seine Arbeiter noch vor ein paar Jahren kaum mehr als 
verachtete Sklaven waren, sich nun zu gemeinsamer Tafel 
mit ihnen herabläßt, bindet die Arbeiter weit fester an 
ihr Werk, als großzügige Zuwendungen es tun könnten 


dustrialisierung und unsere Produktion verstehen. Der 
Westen war und ist Meister. Ihn haben wir bewundert 
und von ihm haben wir alles kopiert, was uns an seinen 
Werken gefiel.“ 

Wie zum Teufel ist es dann also möglich, daß die Japa 
ner immer wieder mit so erstaunlich niedrigen Preisen bel 
gleichzeitig hoher Qualität der Waren ihre Konkurrenten 
ängstigen können? 

Um diese Frage beantworten zu können, muß man 
erneut ins Jahr 1945 zurückgehen. Zweifellos hatten da- 
mals das geschlagene und gedemütigte, von Demontagen 
und Besatzungsschikanen geplagte Deutschland und das 
in gleicher Weise heimgesuchte Japan völlig gleiche Start- 
bedingungen. Beide mußten, auf materiellem und se® 
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Moderne Frauen lösen ihre Probleme 


Kleine 
mit Humor 
und Köpfchen 


Geschenke ohne Kassenzettel — machen 
Geber und Beschenkten mehr Freude. Lassen 
Sie Ihre Familie genau wissen, was Sie sich 
wünschen! Zum Beispiel: Anzeigen mit den 
gewünschten Dingen sammeln, Mappe dann 
„zufällig” liegenlassen. 

Zweiter Tip: All denen Ihre Wünsche weiter- 
sagen, die vielleicht gefragt werden. 

Kleine Tricks für den Umgang mit Kindern: 
Am glücklichsten sind sie, wenn sie dasselbe 
machen dürfen wie Mutti. Zum Beispiel: 
Bärbel macht Puppenkleider-Wäsche mit 
Wipp-perfekt. Die extra-milde Lauge greift 
auch die zarten Kinderhände nicht an. — 
Nehmen Sie Jürgen mit zum Einkaufen. Er 
will ja wissen, wie er in seinem Kaufladen 
richtig verkauft. Das nächste Mal sagt er 
Ihnen dann schon: „Nimm doch Wipp- 
perfekt, Mutti. Am besten gleich den Wipp- 
Riesen, da sparst Du 15 Pfennig!” 

Großer Haushalt-Trick: Jedes Gericht 
schmeckt besser, wenn der Tisch dazu nett 
gedeckt ist. Lieber mal öfter ein frisches 
Tischtuch auflegen. Kein Problem, wenn Sie 
mit Wipp-perfekt waschen. Da geht das 
Waschen leicht von der Hand, und Sie haben 
immer herrlich saubere, duftig-frische Wäsche 
im Haus. Als moderne Frau haben Sie ein 
Recht darauf, sich die Arbeit zu erleichtern. 
Und Wipp-perfekt spart Arbeit und Zeit — 
das ist sein Geheimnis! 


© Faser 
Schmutz 


© Lauge 


Unter dem Mikroskop sieht man es ganz 
deutlich: Behutsam schiebt sich die milde 
Lauge zwischen Schmutz und Faser. Die 
Schmutzteilchen werden einfach abgehoben. 
Die Faser wird überhaupt nicht strapaziert. 


So sauber und schonend wäscht Wipp-perfekt 
jede, selbst die feinste Wäsche. Und vor allem: 
Die extra milde Lauge schont Ihre Hände. 
Versuchen Sie gleich einmal das neue Wipp- 
perfekt in der neuen, größeren Packung. 


Jetzt mehr Waschlauge 
noch ergiebiger 


und ganz mild 


So leicht gehts 
mit Wipp-perfekt 


| 
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Auch in Japan: Blondinen bevorzugt. Fassungslos steht die Bäuerin, 
die — ihr Kind auf dem Rücken — im grobgewebten Kittel vom fernen Dorf in 
die Großstadt Tokio gekommen ist, vor dem Schaufenster mit den Puppen in 
fremdartigen Kleidern und fremdartigen blonden Schöpfen. Für den Groß- 
städter ist dies ein längstgewohntes Bild. Da Japans Textilindustrie um jeden 
Preis exportieren und sich also der westlichen Modelinie anpassen muß, bleibt 
l auch die Wirkung auf den japanischen Großstädter nicht aus. Den westiichen 
{ Kleidern folgten westliche Frisuren, und nun als letzter Schrei Blondhaar 


| Export für zehntausend Warenhäuser. Noch für lange Zeit scheint Ja- 
! pan weit davon entfernt zu sein, eine Rolle in der Welt der westlichen Mode- 
\ schöpfer zu spielen. Die Modelle der japanischen Textilindustrie wirken reich- 
j lich hausbacken neben Pariser Kreationen. Und dennod. Sie werden von fast 
{ allen großen Warenhauskonzernen der Welt gekauft. Denn sie sind spottbillig 


istern 


lischem Nullpunkt angelangt, völlig von 
von neuem anfangen. 

Doch hatte die totale Niederlage auf die 
Seelen der beiden Völker ganz verschie- 
dene Auswirkungen gehabt. 

Auch die wildesten Verfechter der The- 
sen vom unfairen Plagiat der japanischen 
Firmen müssen zugeben, daß sich auf 
diesem Gebiet mittlerweile vieles geän- 
dert hat. 

Inzwischen ist eine viel größere Gefahr 
für die westlichen Konkurrenzfirmen ent- 
standen. Denn während früher die japa- 
nischen Fabriken ihre Kopien zwar bil- 
liger als das Original, aber meist doch 
sehr mangelhaft herstellten, sind heute 
die aus den Kopien entwickelten Geräte 
zuweilen schon von bester Qualität und 
sogar sehr sinnvoll weiterentwickelt. . 

Ein Beispiel: die beiden großen opti- 
schen Werke Japans, Nikon und Canon. 
Niemand — nicht einmal die Leiter dieser 
beiden Firmen selber — würde bestrei- 
ten, daß die Canon-Kamera der Leica und 
die Nikon-Kamera der Contax nachge- 
baut sind. Noch vor kurzem war die 
Übereinstimmung zwischen Original und 
Kopie verblüffend. Heute ist es bereits 
schwer, rein äußerlich zu erkennen, daß 
die geistigen Väter der Canon- oder der 
Nikon-Kamera in Europa saßen. 

Am Plagiat also, am reinen Diebstahl 
fremden geistigen Eigentums, kann es 
nicht mehr ausschließlich liegen, wenn 
japanische Produkte billiger sind. 

Die Behauptung, daß die japanischen 
Firmen Hungerlöhne zahlen und auf 
diese Weise die Preise unterbieten, und 
unlauteren Wettbewerb betreiben, ist 
gleichfalls in den meisten Fällen wider- 
legt worden. 

Beide Länder hatten im 20. Jahrhundert, 
dem Zeitalter der technischen Massenver- 
nichtungsmittel, zwei gewaltige Kriege 
geführt. Deutschland hatte den ersten 
Weltkrieg zwar verloren, aber unter dem 
Selbstbetrug der „Dolchstoßlegende“ 
hatte es seine Niederlage nicht anerkannt. 
Sein Selbstgefühl war so ungeheuer 
schnell wieder gewachsen, daß es 21 Jahre 
nach dem ersten bereits den zweiten 
Weltkrieg entfesselte. 

Als auch dieser verlorenging, hieß die 
Schlußfolgerung der meisten Deutschen: 
Es lohnt nicht, für die Ideale der Väter 
zu kämpfen! 

Japan hatte im Kriege 1904 bis 1905 
dem gewaltigen russischen Reiche — für 
Japan selber und für die gesamte Welt 
überraschend — eine so schwere Nieder- 
lage zugefügt, daß seine seelische 
Kraft nicht ausreichte, diesen Sieg zu 
verarbeiten. Während der Japaner in sei- 
ner privaten Lebensführung zwar beschei- 
den blieb, wuchs sein nationales Selbst- 
gefühl zu einer solchen Selbstüberschät- 
zung, zu einer solchen Hybris heran, daß 
die Kollision mit dem übermächtigen 
amerikanische Nachbarn jenseits des 
Pazifik unvermeidlich und die totale Nie- 
derlage unausbleiblich war. 

Als die grellen Blitze der Atombom- 
ben von Hiroshima und Nagasaki auch 
dem primitivsten Japaner klarmachten, 
wie nahe sein Volk und sein Staat durch 
Übermut und Selbstüberschätzung am 
völligen Untergang gestanden hatte, er- 
kannte er, daß er auch politisch jene Ide- 
ale seiner Väter in rechter Weise verwirk- 
lichen müsse, die er privat ohnedies nie 
verleugnet hatte. Diese Ideale lauteten: 
Bescheidenheit, ehrfürchtiger Glaube und 
enge Verbindung mit den himmlischen 
Mächten und den toten Ahnen; und 
schließlich brüderlicher Zusammenhalt im 
Schoße der Familie und des ganzen Volkes. 

So unglaublich es klingt: Vornehmlich 
aus diesen Gründen, die sich im japani- 
schen Volkscharakter und seinen Erkennt- 
nissen aus der Niederlage finden lassen, 
sind die Preise für japanische Erzeugnisse 
auf dem Weltmarkt niedriger. Imitation, 
und Hungerlöhne dagegen spielen nur 
eine untergeordnete Rolle. 


* 


Für die Deutschen bedeutete das Wort 
Nachkriegs- oder Wirtschaftswunder, daß 
sie plötzlich wieder Nerzmäntel tragen, 
dicke Autos fahren, eigene Wohnungen 
oder gar Villen mit Swimming-pool be- 
sitzen. 

Für die Japaner bedeutete das Wort 
Nachkriegs- oder Wirtschaftswunder, daß 
sie als einzelne, als Familie, als Stadt, 
als Volk, als Staat überhaupt noch einmal 
davongekommen waren. 

Die Rückkehr zur Bescheidenheit der 
Altvorderen veranlaßte die Besitzenden 
— sogar die zahllosen Neureichen — ihren 
Reichtum nicht protzig zur Schau zu stel- 
len. So wurden vermieden 


® soziale Neidgefühle und übertriebene 
Begehrlichkeit durch falsche Vorbil- 
der; und daher 


Verluste durch lang andauermde 
Streiks und Lohnkämpfe, die ma 
durch Preiserhöhungen hätte auffan. 
gen müssen. 
* 


Die meisten Japaner besaßen dur 
religiösen Bindungen und den Stolz auf 
ihre Ahnen ein natürliches Selbstbewußg 
sein. Es war vorhanden. Und also mußte 
es nicht vor den Augen der Nachbam 
durch immer neuen Besitz, immer größe, 
re Musiktruhen, Waschmaschinen oder 
Autos betätigt werden. Also wollte kaum 
jemand über seine Verhältnisse leben, 
und so wurden vermieden 

© Preissteigerungen durch allzu hohe 

und allzu hektische Nachfrage und 
daher 

® behielt die Währung ihre Kaufk 

und blieb stabil. 

Während überall auf dem Weltmarkt 
die Überkonjunktur zur schleichenden 
Geldentwertung führte, während also 
schon deshalb die Preise aller Erzeug- 
nisse stiegen, sind japanische Waren 
heute zumeist nicht teurer als im Jahre 
1950 — und schon aus diesem Grunde 
billiger als die sich stets verteuernden Er- 
zeugnisse der Konkurrenz. 

* 


Auf einer Inselkette, auf der jedes 
Fleckchen Oberfläche und alles Leben 
in jedem Augenblick durch Erdstöße, 
Vulkanausbrüche, Sturmfluten und Wol- 
kenbrüche bedroht wird, fehlt dem Japaner 
jedes Gefühl dafür, daß es möglich sein 
kann, sich gegen alle Eventualitäten des 
Lebens zu sichern. Sein Leben liegt für 
ihn in der Hand der Gottheit. 

Nie käme es dem Japaner in den Sinn, 
daß der Staat durch Renten-, Kranken-, 
Sozial-, Arbeitslosen- und sonstige Ver- 
sicherungen für ihn verantwortlich sein 
könne. Die wesentliche Gesetzesvorschrift 
über die Altersversorgung besagt, daß 
jedem Japaner von seinem 55. Lebensjahr 
an eine nach dem Einkommen gestaffelte 
„Abfindung“ zusteht. Wie er sich mit die- 
ser Abfindung seinen Lebensabend sichert, 
ist nicht mehr Staats-, sondern Privatsache. 

Die wenigsten Japaner fühlen sich da- 
durch beunruhigt. Denn sie wissen — wenn 
sie sich selber nicht helfen können, hilft 
ihnen die Familie. Dadurch braucht man 
keine 

Milliardenbeträge, die in Wohl- 

fahrtsstaaten alljährlich Versicherun- 
gen zufließen. Daher 

® braucht Japans Industrie diese ge- 

waltigen, bei jeder Erhöhung der Le- 
benshaltungskosten sich steigernden 
Beträge, nicht auf die Preise zu schla- 
gen. 

Auch aus diesem Grunde also kann Ja- 
pan seine Erzeugnisse sehr viel billiger 
auf den Markt bringen. 

* 

Da die Japaner sich zudem zutiefst be- 
wußt sind, daß jeder Opfer bringen muß, 
wenn das ganze Volk sich auf der über- 
völkerten Insel halten will; daß es wic- 
tiger ist, die Produktion zu steigern und 
die Preise zu senken, als die Löhne zu 
steigern und die Arbeitszeit zu verkür- 
zen, gibt es weit weniger soziale Span- 


. nungen, die den Produktionsgang gefähr- 


den können. 

Die japanischen Löhne können schon 
deshalb niedriger sein als in anderen 
Ländern, weil sich die japanischen Indu- 
strien und Handelsbetriebe auch mit sehr 
viel niedrigeren Verdienstspannen zufrie- 
den geben als die Konkurrenten in Län- 
dern mit höheren Löhnen. : 

Dennoch gibt es immer noch hartnäckige 
Zweifler, die den Japanern vorrochnen, 
daß Zehntausende von Heimarbeit+rn nuf 
80 Mark im Monat bekommen — wobei 
man vielfach übersieht, daß bei solchen 
Heimarbeitern die ganze Familie :nitver- 
dient. Löhne von 80 Mark im Monat aber 
im internationalen Wettbewerb un- 
air. 

Für solche Leute haben die Japaner ein 
interessantes Gegenbeispiel parat: Aus 
gerechnet aus dem „Land des fairen Wirt- 
schaftswettbewerbs“, den USA, kommen 
immer wieder Fabrikanten, die ihre eig® 
nen Erzeugnisse von Japans Kleinbetrie 
ben und Heimarbeitern nachbauen lassen. 
Dabei sparen solche Firmen, weil die Ar- 
beit billiger in Japan ist, einen großen 
Teil der Herstellungskosten. Dann wer 
den die Produkte als „Made in USA 
verramsct... 

Japanische Politiker haben eindeutig 
erklärt, daß für sie produzieren - un 
zwar billiger produzieren als die ande- 
ren — eine Lebensfrage ist. Denn sonst 
kommt der Hunger nach japan — und mit 
dem Hunger der Kommunismus. Wenn 
das, sagen Politiker und Parteiführer 
lächelnd, den Verbündeten im Westen 
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Partei führer 
im Westen 


Nutzen Sie den Vortei 


moderne Leistung im besten Sinne. 


10 Pf 


Ider modernen Entwicklung: 


Rauchen Sie Simona! Diese fein- aromatische Filter- Zigarette ist eine 


Ihre Nikotinminderung im Rauch entspricht dem Stil unserer 


Zeit. Wenn Sie also noch mehr für sich tun wollen, dann finden Sie in der 


Simona die zeitnahe Möglichkeit. 1 m O n A 
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„Deutschland, dein Lächeln“ könnte man 
sagen, wenn man Abend für Abend mit 
zehn Millionen deutschen Fernsehern vor 
dem Bildschirm sitzt. Da wird es dunkel 
im Zimmer, und eine sympathische junge 
Dame tritt lächelnd in den Kreis der Fa- 
milie. Und die Männer sehen sie an und 
beugen sich im Fernsehstuhl weiter vor. 
Und die Frauen werden manchmal eifer- 
süchtig auf das lächelnde Gesicht, das 
vom Bildschirm heruntergrüßt: „Guten 
Abend, meine Damen und Herren! Hier 
ist das Deutsche Fernsehen mit dem 
Abendprogramm...“ Eine charmante 
Dame ist bei den Familien ständiger 
Gast. Aber hinter dem lächelnden Gesicht 
verbirgt sich eine Geschichte. Es ist die 


Geschichte der deutschen Fernsehan- 


sagerinnen, die der Stern diskret erzählt 


er Kaufmann wollte ihr noch zu- 

rufen, daß das Fernsehprogramm 
nu ruhig etwas flotter sein könnte... 
Aber da hatte die zierliche junge Frau den 
Laden schon verlassen. 


Sie trug lange schwarze Hosen zum Pull- 
over und darüber einen hellen Trenchcoat. 

Einige Leute auf der Straße drehten sich 
nach ihr um. „Das ist doch...“ 


Es ist Irene Koss, Fernsehansagerin von 
Hamburg. 


Seltsam, denkt Irene, die Leute wenden 
sich mit ihren Wünschen und Beschwerden 
zum Fernsehprogramm immer an mich. Das 
Publikum tut wirklich so, als sei ich „Miß 


Ilstern 


Der große diskrete Bericht über die deutschen 
Fernsehansagerinnen, erzählt von Walter Haas 


Heute auf dem Bildschirm: 
Irene Koss aus 


Der beliebtesten Ansagerin, Irene Koss, wurde in Frankfurt der Goldene Bildschirm verliehen 
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erliehen 


hat „guten Stil” — schon die handlich geformte Flasche beweist 


es Ihnen. Ein paar Spritzer Vac auf der Kopfhaut verteilt, und Sie fühlen, wie 
kräftig Vac für gründliche Durchblutung der Kopfhaut sorgt. Das ist die biolo- 
gisch richtige Methode von Vac, Ihrem Haar wieder alle wertvollen Aufbau- 
stoffe zuzuführen. Und außerdem: Vac gepflegtes Haar sieht besser aus. M 


Haartonikum - 
wirksam und 
erfrischend wie 
eine intensive 


Vac blau: 
DM 6,45 


Vac ist auch 

in Osterreich 
undinder 
Schweiz erhältlich 
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x 2 Vac-Haartonicum - ein Strom vo aft un eben für aar! 


Lächeln 
auf allen 
Karälen 


Television“ persönlich die bundesdeut- 
sche Fernseh-Fee mit einem Beschwerde- 
buc in der Hand. 

Aber dagegen kann man wohl nichts 
machen. Irene Koss ist immerhin das ver- 
trauteste Gesicht des deutschen Fern- 
sehens. Sie ist die charmante Doyenne 
ihrer Ansagekolleginnen zwischen Rhein 
und Krumme Lanke, Trägerin des Golde- 
nen Bildschirms, Autorin eines Kinder- 
buches und dienstälteste Guten-Abend- 
Dame in mehr als dreitausend deutschen 
Fernsehprogrammen. 

Außerdem ist ihr Gesicht sehr ein- 
prägsam. Kein Wunder also, daß man 
sie überall kennt. 

Kürzlich, in Salzburg, drängten sich 
Holländer an ihren Tisch. Als Kiebitze 
des deutschen Fernsehprogramms kann- 
ten sie „ihre Irene“. 

Hoch oben auf der Kuppel des römi- 
schen Petersdoms stürmten plötzlich 
Touristen auf sie los und riefen: „Aber 
das ist doch — Irene Koss!“ 

„Die hat ja Beene, Mensch!“ krähte 
ein Berliner in Oslo. „Det ha’ ick ja jar 
nich jewußt!“ 

Selbst auf Sizilien bat ein junger 
Mann Irene um ein „ganz privates Lä- 
cheln“ für seine Fotobox. Als Souvenir. 

Sie ist nirgends allein und doch sehr 
allein... 

Sie merkt das, wenn sie endlich wie- 
der ihr Zimmer erreicht und die Tür 
hinter sich geschlossen hat. 

Da sitzt sie dann in der Brahmsallee 
bei den sorgsam begossenen Topfpflan- 
zen, den schmalen Bücherbrettern mit 
Rilke, Thomas Wolfe, Carossa und 
„Schlag nach“, umgeben von Stofftieren 
und einemBild des Straßburger Münsters. 
Es ist ein hell und jungfräulich einge- 
richtetes Zimmer — ohne Fernsehgerät 
(wie die „Schölermanns“) —, und Irene 
Koss raucht ein bißchen und denkt zurück. 

Daß sie mal mit einem 25 Jahre älte- 
ren Mann verheiratet war, mit dem 
Schriftsteller und Schauspieler Dr, Ernst 
Rottluff, ist längst vorbei und vergessen. 
Was aber wird die Zukunft bringen? 
Immer nur das obligate Lächeln auf 
Kanal 9? 

Ich bin ein Star, könnte Irene Koss 
mit Recht behaupten. Ih habe meine 
Fan-Klubs und einen Kasten voll Ver- 
ehrerbriefe. Das ist auch alles. 

Irene, die von zahlreichen Fernsehern 
verehrte junge Frau, die herbe Schön- 
heit von der Wasserkante, Gast in vier 
Millionen Wohnungen, ist allein. 

* 


Irene hat Zimmer, Bad und Küce 
allein sauber gemacht. Sie hat gewaschen 
und eingeholt und zwischendurh noch 
ein paar Autogramme gekritzelt — für 
Kinder, die fast regelmäßig vormittags 
an ihrer Tür klingeln. 

Nun beginnt die Berufsarbeit. Zur 
Abendansage geht sie bereits mittags ins 
Studio, Und hat jetzt schon einen lei- 
sen Druc in der Magengrube. 

Mit der Straßenbahn fährt sie nach 
Lokstedt, wo die Fernsehateliers so idyl- 
lisch unter der Einflugschneise zum Fuhls- 
büttler Flugplatz gebaut wurden, daß 
man über eine Million DM für Schall- 
dämpfung anlegen mußte. 

Der Straßenbahnschaffner kennt Irene 
auch. 

„Was gibt's denn heute abend?‘ fragt 
er. „Was Schönes oder —?“ 

Sie zuckt die Schultern. Sie hat keine 
Meinung, sondern nur die Ansage. 
„Und Pfingsten? Kommt da 

Lustiges?" 

„Romanze in Tüll“, sagt Irene. 

„Ja, ich hab's gelesen“, sagt der Schaff- 
ner. „So was mit lauter Schnulzen- 
sängern. Herrje, mit wieviel Stars Sie 
immer zusammenkommen. Was meine 


etwas 


Zu Hause giht es 
kein Fernsehgerät 


Zwischen Blumen, skur- 
rilen Stofftieren und 
Büchern lebt Fernseh- 
ansagerin Irene Koss 
privat. In der kleinen 
Wohnung an der Ham- 
burger Brahmsallee er- 
ledigt sie den größten 
Teil ihrer Autogramm- 
post, hier schreibt sie 
dieManuskripte für die 
Sendungen der Kin- 
derstunde, und hier ar- 
beitetsie an ihren Kin- 
derbüchern. Ein Auto 
besitztIreneKoss nicht. 
Sie drängelt sich mit 
vielen anderen in die 
überfüllte Straßen- 
bahn, um nach: Lok- 
stedt ins Studio zu 
fahren. Ihr Gesicht ist 
so bekannt, daß Schaff- 
ner und Fahrgäste sie 
oft um Hinweise für 
das Abendprogramm 
im Fernsehen - bitten 


Frau ist und meine Tochter — also die 
beneiden Sie ja. Wie ist er eigentlich, 
dieser Buhlan?“ 

Irene zuckt wieder die Schultern. 

Das einzige, was mich mit der „Ro- 
manze in Tüll“ verbindet, sind der An- 
sagetext und die für dieses Programm 
eigens ausgewählte Bluse, denkt Irene. 
Mehr nicht. 

Kein Buhlan und kein Bendix. 

Überhaupt keine — Romanze! 


Als Irene ins Studio kommt, sagt die 
Maskenbildnerin das Übliche: „Wie 
siehst du denn schon wieder aus? Du 
mußt dich mal kämmen.“ 

„Das ist doch deine Arbeit!“ 


„Mit Kindern kann ich 
gut umgehen“, sagt Ire- 
ne Koss selber. Und 
man glaubt es ihr, 
mwenn man ihre Funk- 
märchen hört, die über 
alle deutschen und 
österreichischen - Sen- 
der gegangen sind. Ihr 
Kinderbuch soll dem- 
nächst in Holland er- 
scheinen. Zur Zeit 
schreibt sie ein neues 
Buch für ältere Kinder 


„Na, und ob! Ich habe diese Proteste 
von damals satt, sag ich dir. So ein Ent- 
rüstungssturm! Himmel, das war ja wie 
’'ne Revolution.“ 

Irene winkt ab. Sie mag nichts mehr 
von dieser alten, leidigen Geschichte 
hören. 

Für irgendeine Abendabsage, längst 
nach 22 Uhr, hatte sie sich die Haare 
mal struppig ins Gesicht und etwas 
bergauf kämmen lassen. Der „alte Kopf“ 
war ihr zu langweilig, einfach zu doof 
erschienen. Und außerdem dachte sie, 
daß so spät abends doch keiner mehr 
zusähe. 

Irrtum! 

Es regnete Telegramme, und es ras- 
selten die Telefonanrufe. Es hagelte Pro- 


teste. Das deutsche Fernsehvolk pocte 
auf sein Recht. „Irene soll gefälligst wie- 
der schlicht und fein frisiert sein!“ 

Sehr viel Aufregung gab es damals im 
Lokstedter Studio. Aber Irene ist Kritik 
gewöhnt. 


„Und Hosen sind auch nicht mehr mo- 
dern“, sagt die Garderobiere. „Hat es 
sich noch nicht bis in die Brahmsallee 
herumgesprocen, daß man heute wieder 
kurze Kleider trägt? Und warum 
schminkst du dich eigentlich privat nicht? 

„Die Scheinwerfer greifen schon ge 
nug die Haut an. Seit zehn Jahren made 
ich das nun.“ 


„Möchte wissen, wie du dann den Män- 


mei: 
| Mar 
vert 
me 
aus 
Aute 
des 
| Di 
| 
| St 
lä 
| ie 
kr 
4 fa 
w 
d: 
h 
| 
| 
Kindersstundd 
| 
kilstern 


pochte 
gst wie- 

mals im 
t Kritik 


ehr mo- 
„Hat es 
ımsallee 
wieder 

warum 
t nicht?“ 
hon ge- 
n mache 


en Män- 


x 


Richard von Frankenberg 


Jahrcang 22, als Buchautor, Sport- 
redakteur und Mitarbeiter eines 
Stuttgarter Automobilwerkes genau 
so bekannt wie als Sportfahrer (er 
war Deutscher Sportwagen- 
meisier und hat schon dreimal in Le 
Mans die 1500er Klasse gewonnen), 
verfügt über eine Fahrpraxis von 
weit über einer Million Fahrkilo- 
metern. Er ist Mitglied im Verkehrs- 
ausschuß des Württembergischen 
Automobilciubs und gibt alle drei 
Wochen im Fernsehen des Süd- 
deutschen Rundfunks seine »Tips 
tür Autofahrer «: Ein Mann also, der 
seine Erfahrungen im Sport auf die 
tägliche Fahrpraxis zu übertragen 
weiß. Bitte, lesen Sie seinen Bericht: 


‚Außergewöhnliche 
Bodenhaftung 

Ich bin in puncto Reifen sehr verwöhnt 
und sehr anspruchsvoll — einfach 


deshalb, weil man bei Rennen nur 
die besten Reifen fährt. Unwillkürlich 
übertrage ich diese sportlichen Maß- 
stäbe auf den „zivilen“ Sektor. Von 
einem Reifen verlange ich z.B. eine 
außergewöhnliche Bodenhaftung, ver- 
bunden mit dem „Anzeigen“ des Weg- 
gehens im Grenzbereich. Der DUNLOP 
B7 hat diese doppelte Eigenschaft; 
sie ist ein großer Sicherheitsfaktor. 


Sehr viel P 
Sicherheits-Reserve 


Ein Reifen muß universell sein. Er 
muß auf nasser, schlüpfriger Straße 
genauso gut sein wie auf trockener. 
Den DUNLOP B7 fand ich bei allen 
Straßenoberflächen gleich zuver- 
lässig. Zusammenfassend möchte 
ich sagen: Wenn ein Reifen mit den 
kritischen Maßstäben eines Sport- 
fahrers gemessen, wenn er sehr 
„hart“ und sehr schnell gefahren 
wird, und er findet Beifall, dann ist 
das cin Reifen mit sehr viel Sicher- 
heits-Reserve für den Tourenfahrer.* 


"as ist die neuartige 
Sicherheits-Schulter 


Wichtige Nachricht für Autofahrer: 


Sicher 


durch jede Kurve! 


Neuartiger Pkw-Reifen legt in Kurven mehr Profil auf 


Sie müssen es selbst erlebt haben, wie der neuartige 
DUNLOP B 7 mit der Sicherheits-Schulter in die Kurve 
geht ... wie fest und griffig er den Wagen führt ... wie 
genau er die Spur hält! Mit diesem Reifen von DUNLOP 
hat eine neue Phase im Reifenbau begonnen, die jedem 
Pkw-Fahrer einen bedeutenden Zuwachs an Sicherheit 
und Fahrkomfort bringt. — Es ist aber nicht nur die 
souveräne Kurvensicherheit, die den DUNLOP B7 


Mit ihm 


Hier geht es um Fingerbreitel Fest und sicher 
zieht Ihr Wagen durch die Kurve — auch bei 
Nässe! Gerade in diesen Situationen beweist 
der DUNLOP B7? sein Können. 


Das über beide Reifenschultern geführte Profil 
‚liegt in der engsten Kurve griffig auf der Straße. 


souverän auf der Straße 


DUNLOP 


mit der Sicherheits-Schulter 


auszeichnet,eine Reihe weiterer Vorzüge kommt hinzu: 
Die Längsfuge auf Autobahnen wird sanft geschluckt. 
Vorbei ist das Schlingern, Schleudern oder Rutschen 
auf Straßenbahnschienen. Der Bremsweg wird kürzer 
— auf jeder Straße und bei jeder Witterung. Es gibt 
kein Reifenquietschen oder -pfeifen mehr. Eine beacht- 
liche Leistung von DUNLOP, der Weltorganisation mit 
Europas größten Gummiwerken. 
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Ja, das ist die Bräune, 
von der Sie träumen 


LIHO 


Sonnenschutz 


Sie bleiben länger braun. 


Wundervoll, diese Bräune. Sie hält besonders lange, 
sie wird ohne Sonnenbrand erzielt, und die Haut 
schält sich nicht. OLI-HOT hat einen doppelten 
Lichtschutzfilter. Er läßt die brennenden Strahlen gar 
nicht erst an Ihre Haut kommen, sondern sorgt dafür, 
daß nur die bräunenden wirken und Ihrer Haut das 
tiefe Braun geben, um das man Sie beneiden wird. 


OLI-HOT OLI-HOT OLI-HOT 
Creme flüssig fettfrei Spray (Automatik) 
. DM 1.65 DM 7.80 


DM 3.75 
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nern gefallen willst? So ohne Rouge und 
allem?“ 

Wieder zuckt Irene die Schultern. 

Und plötzlich fragt sie leise: „Wie ist 
er eigentlich, dieser Buhlan?“ 

Die. Maskenbildnerin horcht auf: „Ro- 


manze in Tüll?“ 


„Netter Junge. Aber 'n bißchen zu 
klein. Man müßte ihm Einlagen in die 
Schuhe tun. Wie sie das in Hollywood 
mit dem Alan Ladd machen. Man kann 
den Bully doch nicht in jeder Kußszene 
auf den Schemel stellen. Übrigens — die 
grauen Schläfen stehen ihm gut! Daran 
wird nichts schwarzgepudert. So etwas 
kommt an.“ 

„So? Woher weißt du das? Hast du 
ihn gesehen?“ 

„Ja. In der Ampex-Kıammer.,“ 


* 


Die Techniker des Fernsehstudios Lok- 
stedt stehen neben einem magnetischen 
Aufnahmegerät, das Ampex genannt 
wird, und im Augenblick gerade das Pro- 
gramm „Romanze in Tüll* in Bild und 
Ton gleichzeitig aufzeichnet. Sie sehen 
nichts vom Programm, denn es wird da 
eine Aktion auf Band genommen, die in 
Wirklichkeit in Rahlstedt spielt. 

Weil nämlich das Hamburger Fern- 
sehen trotz ununterbrochenen Bauens 
noch immer nicht genügend Studioraum 
hat, mußte es Aleliers der Real-Film in 
Rahlstedt mieten. Und Real-Boß Walter 
Koppel, der vor Jahren noch gepredigt 
hatte: „Keinen Meter Film für das Fern- 
sehen“, macht das Geschäft. 

Während die „Romanze in Tüll“ 
also mit allen Darstellern im Rahl- 
stedter Filmatelier abrollt, wird sie 
von vier elektrischen Fernsehkameras 
aufgenommen. 

Die Post hat zur gleichen Zeit eine 
Leitung zwischen Rahlstedt und Lokstedt 
zurechtgestöpselt. Die Aufnahmen der 
Rahlstedter Kameras, in Stromimpulse 
aufgelöst, gelangen über diese Draht- 
leitung in das 12 km entfernte Lokstedter 
Studio. Dort nimmt sie das Ampex-Gerät 
auf ein 5 cm breites Magnetband auf. 
Dieses Band, auf dem also Bild und Ton 
fix und fertig zum Gebrauch verzeichnet 
sind, kann dann sofort oder zu einem 
beliebigen Zeitpunkt abgespielt werden. 

Irene Koss staunte, als sie zum ersten- 
mal dieses amerikanische Ampex-Gerät 
beobachten konnte. Der Leitende Inge- 
nieur murmelte irgend etwas von „video- 
frequenten Informationen“, die man elek- 
tronisch speichern könne, aber Irene ver- 
stand fast kein Wort. 


Ihr genügte es zu wissen, daß man 


auch ein optisches Programm sozusagen 
„auf Flaschen ziehen“ kann. 

Das einzige, was grundsätzlich nicht 
magnetisch aufgezeichnet wird, sind die 
Ansagen. Irene und ihre hübschen Kol- 
leginnen sprechen nach wie vor „Life“ 
mit ihrem Publikum. 

„Life“ heißt Leben. Ein Life-Programm 
wird im Augenblick der Aufnahme auch 
auf den häuslichen Mattscheiben sichtbar. 

So kommt es, daß es im Fernseh- 
archiv nirgends ein fünf Zentimeter brei- 
tes schokoladenbraunes Ampex - Band 
gibt, das die Ansagerin Irene Koss kon- 
serviert. 

* 


In der Ampex-Kammer also hat die 
Garderobiere ihren Bully gesehen, blau- 
flimmernd auf dem Monitor, dem Studio- 
Bildschirm. 

„Wissen Sie, was Sie für mich sind?“ 
hatte Bully seine Kollegin Rita Paul ge- 
Ange, „Eine ganz, ganz arrogante Per- 
son!“ 

Rita antwortete: „Und wissen Sie, was 
Sie für mich sind? Ein Nichts, ein völli- 
ges Nichts!“ 

Das war nicht etwa Atelierklatsh — 
nein, das stand im Drehbuch. Die „Ro- 
manze in Tüll“ ist nämlich ein Stück, 
das hinter den Theaterkulissen spielt. 

Ein paar Szenen weiter verpaßte Rita 
dem Bully eine saftige Ohrfeige. Und 
während er sich die Wange rieb, höhnte 
sie: „Na, Sie vielbeklatschter Künstler?“ 

In Wirklichkeit ist Rita Paul übrigens 
nicht so schlagfertig. Schon gar nicht 
ihrem alten Schlagerpartner Bully Buh- 
lan gegenüber. Rita und Bully waren 


nämlih das erfolgreichste deutsche 
Schnulzen-Duo der „Dampfradio“-Zeit. 
Sie waren groß, als es noch kein Fern- 
sehen, sondern nur Hörfunk gab. Sie 
gaben auf dem deutschen Schlagermarkt 
den Ton an. 

Dann aber verknallte sich Rita plötz- 
lich in einen baumlangen, blonden Hünen, 
in den amerikanischen Luftbrücen- 
Piloten Fritz Adolf von Pilgrim. Der 


Die drei 
Gesichter der 
Irene Koss 


wie man sie ablehnt: mit Haarfransen 


wie man sienochnie sah: mit Perücke 


heiratete sie in Cowboy-Art vom Fleck 
weg... 

Irene Koss, schon damals für Funk 
und Fernsehen tätig, erinnert sich noch 
gut ari diese Geschichte. In fast allen 
Unterhaltungsabteilungen der Funkhäu- 
ser bejammerte man es, daß Rita ihrem 
deutschstämmigen Hünen nach Arizona 
folgte. 

Am meisten litt Bully Buhlan dar- 
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unter. Er geriet als reiner Solosänger 
plötzlich ins Wanken. 

Ja, und nun war Rita Paul also nach 
Deutschland zurückgekehrt. Der Traum 
vom blonden Pilgrim schien ausgeträumt. 
Sie suchte in Berlin ein Comeback und 
mußte feststellen, daß ihre alten Funk- 
beziehungen nicht sonderlich viel nütz- 
ten. 

„Fernsehen heißt heute die Parole, 
Rita!“ 

Rita tingelte ein bißchen, sang im 
Hilton-Hotel — und schließlich wurde 
ihr die Hauptrolle im Hamburger Fern- 
seh-Musical „Romanze in Tüll“ an- 
geboten. Auftragsautor Mischa Mleinek 
schrieb ihr die Rolle regelrecht auf den 
Leib, wie er meinte. Vor allem meinte 
er wohl, daß es gut wäre, wenn die hüb- 
she Rita sich ‚während des Spiels un- 
unterbrochen vor und hinter einer spa- 
nischen Wand umziehen würde. 

Und außerdem: Das alte Duo Rita und 
Bully war wieder komplett — Pfingsten 
im Deutschen Fernsehen, angesagt von 
Irene Koss. 

Auh der TWA-Luftfahrtmensh Dr. 
Car! Heinz Schwab — Künstlername Ralph 
Bendix — machte mit in der „Romanze“. 
Mit Augenklappe und quergestreiftem 
Trikot mimte er den „Ganovenjimmy“ 
und sang dazu das unfeine Lied: 


„Es knallt ein Schuß, es hallt ein Schrei. 
Geduld, da ist ja nichts dabei, 
der Wirt macht nur die Plätze frei 

hier in Ganovenjimmys Bar... 

Man tanzt mit dem Dreifinger-Jack, 

und dann sind gleich drei Finger weg. 
Der Mann am Nebentisch 

ist auch kein Mann von Welt. 

Der ist schon tot 

und hat noch nicht mal was bestellt... .!” 


Insgesamt war die „Romanze in Tüll*“ 
ein Schlagerprogramm, das an einem 
kleinen roten Handlungsfaden aufgefä- 
delt war. Bunte Abende vom Typ des 
„Nummernprogramms‘“ (Als nächstes se- 
hen Sie die verehrte Künstlerin...) 
kann sich das Fernsehen heute kaum 
noch leisten. Es muß schon ein wenig 
Dramaturgie dabei sein. Und das ist gut. 

Vier Tage Musikaufnahmen (Play- 
backs), acht Tage Dialog- und Ballett- 
proben und fünf Tage technische Proben 
waren nötig, um diese 50-Minuten-Sen- 
dung vorzubereiten. Alsdann faßte Re- 
gisseur Günter Hassert in drei soge- 
nannten „Durchläufen“ alles zusammen. 
Und nach dem „Generaldurchlauf“, der 
Hauptprobe also, wurde die Aufführung 
aufgezeichnet. 

Per Ampex über eine Telefonleitung. 
Damit war die „Romanze“ im Kasten, 
wie die Fernsehleute sagen — sie war 
schon vier Wochen vor der Sendung „ge- 
storben“, 

„Wir predigen unseren Autoren 
immer“, kommentierte der Hamburger 
Fernsehdramaturg Alexis Neve, „daß bei 
solchen Schlagerkisten die Handlung so 
dünn wie möglich gehalten wird. Der 
Dialog und die Spielhandlung fallen un- 
seren meisten Schlagerstars sehr schwer. 
Hinzu kommt das ganze technische Drum 
und Dran, das beim Fernsehen noch 
irrer ist als beim Film. Die Stars stehen 
da und singen — mehr ist von ihnen 
kaum zu erwarten. Und allzu viele Pro- 
ben können wir uns finanziell nicht lei- 
sten, Noch nicht.“ 

Aus der Unterhaltungsabteilung des 
Hamburger Fernsehens kam vor einiger 
Zeit sogar mal der Stoßseufzer, daß man 
die Schlagerfritzen doch genauso „play- 
backen“ sollte wie Kurt Wilhelm seine 
Opernsänger doubelt. Das heißt: Die 
Sänger sollen nur ihre Stimmen an das 
Fernsehen vermieten. Auf dem Bild- 
schirm aber sollen Schauspieler nach dem 
Takt der Musik ihre Lippen bewegen 
und dazu (hoffentlih ein bißchen ge- 
kennter) mimen. 

Auch Peter Kottmann, der junge Pro- 
duzent beim Kölner Fernsehen, wagte 
eine ähnlich ketzerische Meinung: „Die 
Jackett-Kronen und die singenden Paß- 
bilder allein tun’s nicht.“ 


* 


Irene Koss hat allen Grund, solche Zu- 
stände zu beseufzen, 

Sie versteht mehr vom Fernsehen und 
der Schauspielerei als die Stars der „Ro- 
manze in Tüll“. 

Doch sie hat kaum eine Chance, mal als 
Schauspielerin auf den Bildschirm zu 

ommen. 

‚ Dabei wäre die Schauspielerei eigent- 
lich die logische Weiterentwicklung ihrer 
Ausbildung gewesen. 

Am 3. August 1928 wurde sie in Ham- 
burg geboren. 

Mit neun Jahren, 1937, kam Irene auf 
die Ballettschule. Ihr Traum hieß: Tänze- 


...es ist das „Profilierte” 
das uns gefällt 


Unsere Sympathie gehört nun einmal 


dem Besonderen. Das ist beim Rauchen 
nicht viel anders. Deshalb hat die North State 


durch ihre profilierte Art die Sympathie 


des anspruchsvollen Rauchers. 


-NORTH STATE 


aber mit Profil / 
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klebt nicht, fettet nicht 
EIN MANN, der weit herumgekommen ist, kennt das 
Leben. Er legt Wert auf sein Äusseres. Ein Mann WIE ER 
beginnt gleich morgens mit etwas Wichtigem. Er nimmt 
Brisk. So kann er sicher sein, tadellos auszusehen, den 
ganzen Tag lang. Denn: er IST BRISK-FRISIERT! 
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rin werden. Der Vater aber, ein Kauf- 
mann, hätte Irene lieber als Lehrerin ge- 
sehen. 

Zum Glück gab es eine alte Tante mit 
einem weichen Herzen. Sie schenkte der 
kleinen Nichte monatlich 10 Mark für die 
Tanzschule. 

Später nahm Irene Tanzunterricht bei 
Lotte Brackebusch vom Deutschen Schau- 
spielhaus, bei jener würdigen Dame, 
die im vergangenen Jahr mit öra- 
vour die Tante Marie in der Schölermann- 
Serie des Deutschen Fernsehens spielte. 


Außerdem nahm Irene Schauspiel- 
unterricht. 

Es war alles sehr schwer für sie. Nichts 
wurde ihr geschenkt. Das Elternhaus 
wurde während des Krieges ausgebombt, 
und es fehlte das Allernötigste zum täg- 
lichen Leben. 

Irene verdiente sich ihr Geld mit Nac- 
hilfeunterricht. 

„Morgens ging ich selber noch zur 
Schule“, erzählt sie über diese wilde 
Zeit, „nachmittags gab ich Nachhilfeunter- 
richt. Dann folgte die Tanzschule. Abends 
rannte ich ins Theater, wo ich kleine 
Rollen spielte, und nachts lernte ich diese 
Rollen und machte außerdem meine 
Schularbeiten. Sie können sich vorstel- 
len, wie meine Eltern geschimpft haben. 
Aber ich hielt an meinem Plan fest. Ich 
wollte doch unbedingt Schauspielerin 
werden, denn man hatte mir eine große 
Zukunft vorausgesagt.“ 

Gleich nach dem Kriege spielte sie in 
Hannover Theater. Mit Hardy Krüger 
stand sie auf der Bühne. 


Außerdem nahm Irene auch noch Ge- 
sangsunterriht. Sie verkaufte ihre 
Buttermarken, um Geld dafür zu haben. 
Sie “übt sich übrigens noch heute syste- 
matisch im Gesang. „Vor allem Chan- 
sons, die liebe ich...“ 


Damals, gleich nach dem Kriege habe 
sie sich „dumm und dämlich“ gesungen 
und gespielt, sagt Irene jetzt, wo sie 
zehn Jahre Fernsehen hinter sich hat und 
somit eine pensionsberechtigte Ansage- 
rin ist. „Heute bin ich so, wie das Publi- 
kum mich will: ein Typ mit glattfrisier- 
ten Haaren, stets gleichbleibend. Wir 
leben ja vom Publikum.“ 

Tanzen, Singen, Schauspielern — das 
scheint vorbei zu sein. 

Das Fernsehen, so scheint's, hat sie 
auf den falschen Weg gebracht. 

Immerhin hat sie doch in Hamburg 
schon mit Kortner und dem Ehepaar 
Bassermann auf der Bühne gestanden, mit 
Erich Ziegel, Ida Ehre und der Dagover. 
Und einmal sogar im Gründgens-En- 
semble. Zwischendurch synchronisierte 
sie Filmtexte und sprach für den Schul- 
funk. 

Doch es gelang ihr nicht, die letzte, 
entscheidende Wendung herbeizuführen. 

Da ging sie zu Fritz Pasch, dem Künist- 
leragenten. „Es muß endlich mal was 
passieren“, sagte sie. 

Er lachte sie an. „Das Fernsehen 
kommt“, sagte er. „Und das wird das vin- 
zige sein, was noch Zukunft hat, Mäd- 
chen,“ 


Das war im Jahre 1950. Damals b«:o- 
gen die ersten deutschen Fernseh-!'o- 
niere gerade den alten Flak-Bunker auf 
dem Heiligengeistfeld, Hamburgs tr“di- 
tionellem Großrummelplatz, und sta:'e- 
ten ihre Versuchssendungen. 

Irene sprach vor, und man engagirnte 
sie als — Schauspielerin! Im Dezemüer 
1950 fing sie an. 

Das Bunker-Studio hatte nur 11 Qüa- 
dratmeter, und nur dreimal in der Wo:he 
wurde gesendet. Es gab noch keine Fein- 
sehspiele, sondern nur aktuelle Repor- 
tagen. 

Aber die Zuschauer brauchten damals 
auch noch keine 5 DM für das Fernsehen 
zu bezahlen. Das wurde erst zwei Jahre 
später fällig. Am 29. Dezember 1952 !ieß 
sich ein gewisser Herr Eduard Rhein :!s 
„Fernsehteilnehmer Nr. 1“ von der 
Deutschen Bundespost registrieren. 


„Als Schauspielerin sollte ich anfan- 
gen“, sagte Irene Koss von jener Zeit. 
„Doch als Ansagerin wurde ich einge 
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setzt. Tja, und das bin ich bis heute ge- 
blieben.“ 

Sie begann mit Jahresverträgen, rückte 
dann aber nach etwa 4 Jahren ins An- 
gestelltenverhältnis. Ihr Vertrag ist un- 
befristet. „Wenn man also nicht gerade 
silberne Löffel stiehlt, kann man bleiben. 
Andererseits: Ansagerin ist nicht gerade 
ein Beruf, in dem man alt werden darf.“ 

Solange Irene ansagt, erhält sie zum 
vertraglihen Gehalt noch eine Funk- 
tionszulage. Die würde aber wegfallen, 
wenn sie nicht mehr „Guten Abend, 
meine Damen und Herren“ sagen darf. 

Aufwandsentschädigung? 

„Nein“, sagt Irene. „Im Prinzip muß ich 
auch meine Kleidung selber stellen, ob- 
woh! der Fernseh-Fundus mir mit Blu- 
sen hilfreich unter die Arme greift, Aber 
wenn ich zweimal in dem gleichen Cock- 
tailkleid erscheine, dann ist das schon 
schlinm. Dabei kostet so ein Kleid doch 
sicher das dreifache von dem Honorar, 
das ich bekomme.“ 

Genug damit. Wir begreifen jedenfalls, 
daß sich hinter dem Lächeln einer An- 
sagerin, hinter ihrem harmlosen Charme 
zahlreiche Probleme verbergen, die das 
Lächeln oft schwermachen. 

Das Leben der Irene Koss ist alles an- 
dere als eine Romanze in Tüll. 


Es ist jetzt 4 Uhr nachmittags. 

Irene beantwortet im kleinen Ansager- 
stübchen des Lokstedter Studios ihre Zu- 
schauerpost. Da kommen etwa 30 Briefe 
pro Woche. Sie, die selber so viele Pro- 
bleme hat, muß jetzt die Probleme frem- 
der Menschen lösen. 

Doc sie tut es gern. Es macht ihr Spaß. 
Tief in ihrem Innern regt sich die Päd- 
agogin. 

Alte und Kranke danken für ihren 
lieben Gutenachtgruß. 

Irgend jemand lädt sie in seine Woh- 
nung ein. 

Andere wollen Autogramme. 

Eine Zuschauerin schreibt, daß sie 
plötzlich das Gehör verloren habe. Aber 
sie, Irene, sei die einzige Ansagerin, der 
sie Wort für Wort von den Lippen ab- 
lesen könne. 

Auch Pakete kommen: Kuchen, Schoko- 
lade, Bücher und Wein. 

Besucher melden sich an. Mit Kind und 
Kegel wollen sie ins Studio kommen und 
zuschauen, wenn Irene ansagt. („Wir 
machen auch keine Zwischenrufe!“) 

Junge Mädchen schreiben: „Ich gehe 
noch zur Schule. Ich bin in der 6. Klasse. 
Wie werde ich Fernsehansagerin? Ich 
möchte es so gerne werden. Das ist doch 
bestimmt der schönste Beruf der Welt.“ 

Und jemand fragt: „Wie kommt es 
eigentlich, daß Sie sich nie versprechen? 
Sagen Sie mal, sind Sie eine junge Frau 
aus Fleisch und Blut, oder sind Sie ein 
Roboter, bei dem andere auf die Knöpfe 
drücken?“ 

Irene verteidigt sich mit dem Hinweis, 
sie habe sich schon einige Male ver- 
sprochen. Einmal konnte sie nicht auf den 
Namen des damaligen Arbeitsministers 
Storch kommen. Daraufhin ließ der 
Minister ihr mitteilen: „Eine so junge 
Frau wie Sie sollte den Storch nicht ver- 
gessen....!" 


Irene Koss hat auch ein Kinderbuch 
geschrieben. „Schnurzelpurz“ heißt es. Zur 
Zeit wird über eine holländische Ausgabe 
verhandelt. Im Augenblick arbeitet 
Sie an einem neuen Buch, diesmal für 
ältere Kinder. Auch Funkmärchen hat sie 
verfaßt; sie gingen inzwischen über fast 
alle deutschen und österreichischen Sen- 
der. Alle Ideen, die ihr einfallen, trägt 
sie hübsch säuberlih in ein rotes 
Taschenbuch ein. 

Gleichlaufend zur allgemeinen Korre- 
spondenz pflegt Irene ihre Verbindung 
mit ihren Klubs. Es gibt zwei Irene-Koss- 
Klubs. Einen im sauerländischen Let- 
mathe und einen in Essen. 

„Wenn sich schon junge Leute zusam- 
mentun“, erklärt Irene, „dann soll auch 
wirklich etwas Positives dabei heraus- 
kommen. Die Mädchen von Letmathe 
haben aus dem Waisenhaus in Iserlohn 
ein Patenkind angenommen. Und einen 
Wohltätigkeitsabend haben wir 
schon durchgeführt. Ich habe dabei die 

Onference gemacht. Kostenlos. Wir hat- 
ten einen Reinertrag von 1000 Mark. Für 
das Waisenhaus.“ 

Es ist 17 Uhr. Der Text für die Ansage 
muß gelernt werden. Und um 17.50 Uhr 
beginnt das Schminken. 


Irene wird wunderschön auf glatt zu- 
rechtfrisiert. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Um 19.30 Uhr wird ausgeleuchtet. 

Und so weiter. So geht das fast je- 
den Tag. Werktags und sonntags. 

Und so geht das auch an Feiertagen. 

Auc am Pflingstmontag! 

Irene Koss sagt für das Hamburger 
Fernsehen die „Romanze in Tüll“ an. 


Die Zuschauer in den Wohnungen wer- 
den dabei denken, das große Atelier des 
Lokstedter Fernsehens (,„... so groß, 
daß mühelos ein Elefant hineinspazieren 
kann“, forderte einst Dr. Pleister, der 
Exintendant) sei gerammelt voll mit 
buntem Künstlervolk. 

Nichts von alledem! Es ist still im 
Studio. 

Nur das Ampex-Gerät steht bereit. Das 
groBe Spectaculum wird vom Magnet- 
band heruntergespult. 

Die Mitwirkenden sitzen jetzt selber 
an ihren Heimempfängern und schauen 
herzklopfend zu. Werden ‚sie sich vor 
einem Millionenpublikum blamieren? 
Oder -? 

Im kleinen Lokstedter Studio D agiert 
nur eine einzige Dame: die Ansagerin 
Irene Koss. Das notwendige Studioper- 
sonal wartet mit ihr gemeinsam auf den 
Startruf des Regisseurs. 

Die Uhrzeiger rücken langsam voran. 

Irgendwo, jenseits dieser nach Schmin- 
ke, Mastix und Staub riechenden Studio- 
welt, wird Pfingsten gefeiert. 

Irene ist allein. 

Sie denkt zurück an Stunden, in de- 
nen sie mal nicht allein zu sein brauchte. 
An Menschen, bei denen sie sich wohl 
fühlte. 

London zum Beispiel. Zweimal war sie 
drüben, als: Delegierte der deutschen 
Fernsehansagerinnen. In einer Eurovi- 
sionssendung der BBC lächelte sie für 
Deutschland ... 


Und dann kam die Sache mit der Pa- 
rallelschaltung. In den Fernsehapparaten 
aller europäischen Länder halbierte sich 
das Bild. Links stand Irene Koss und 
hob ein Sektglas ... in London. 
Von rechts trat Paul Kuhn heran, 
ebenfalls ein Sektglas in der Hand... 
in Hamburg. 

Dann klangen die Gläser von Hamburg 
und London aneinander: „Prost!“ 

Das war ein Mischpulttrick, ein raffi- 
niertes technisches Zauberkunststück. 


Irene ist aufgeregt: Noch zwei Minuten 
bis zum Sendebeginn! 

‘Sie hat plötzlich Hunger. Oder ist es 
Lampenfieber? Beide Gefühle sind sich 
ähnlich... Seit Jahren hat sich Irene 
schon das Abendessen abgewöhnt. Sie 
kriegt einfach nichts herunter, wenn die 
Spannung auf ihr lastet. 

Der Moment, da Millionen auf ihre 
Lippen starren, rückt immer näher. Die 
.dienstälteste deutsche Fernsehansagerin 
Irene Koss zittert immer noch vor der 
Ansage. Aber wenn sie Kletterpartien 
macht, auf den „Großen Venediger“, auf 
den „Hochkönig“ oder auf die „Wild- 
spitz“, wenn sie mit Eispickel und Berg- 
stiefeln zwischen Himmel und Erde 
hängt, dann hat sie keine Angst. 

Noch 10 Sekunden! 

Der Kameramann drückt seine Stirn 
gegen die Gummipolsterung des Suchers. 
Und dann flammt das Rotlicht auf der 
Kamera auf. 

Irene Koss sagt lächelnd: „Guten 
Abend, meine Damen und Herren! Sie 
sehen nun die ‚Romanze in Tüll‘...“ 


Nach ihren letzten Worten fällt das 
Lächeln wie eine Maske von ihrem 
Gesicht. 

Jetzt schnurrt das gespenstische Am- 
pex-Gerät das Monstreprogramm ab. Be- 
wegte Bilder, Glanz und Gloria, Jux .und 
TollereiÄ, Mädchenbeine, Ganovenvisagen, 
Rita, Bully, Tanz und Musik werden 
drahtlos in den Äther geschleudert. 

Doch das geht Irene Koss nichts mehr 
an. 
Sie steigt müde von ihrem Ansage- 
thron herunter. 

Sie holt sich ihr „Schnurzelpurzel“- 
Buch aus der Tasche, setzt sich in irgend- 
eine Studio-Ecke und liest zwischen Ka- 
belschlangen, Tongalgen und Feuer- 
eimern, was sie einst selber geschrieben 
hat: 

„Nun aber sitzen und stehen alle Pup- 
pen wieder still und stumm da und war- 
ten, was der neue Tag ihnen bringt... 
Und sie träumen wohl davon, daß sie zu 
Kindern kommen, die immer gut und 
liebevoll mit ihrem Spielzeug umgehen.“ 


Die Ansage hat Dagmar Bergmeister aus Stuttgart 


Oh ja, gefällt, wenn sie 
bezaubernd frisiert ist. Eine Frau 
nimmt ganz einfach Brisa, die zart duftende 
Frisiercreme - und sieht den ganzen Tag lang bezaubernd aus. 
So macht sie es jeden Morgen: 
Sie Sich. . Das gibt der Frisur diesen 
weichen Schimmer, diese duftige Fülle. 
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Dit 


„Ich hatte dich schon zum Begräbnis erwartet“, sagte 
Generalmajor Modersohn. Frau Barkomw antwortete: 
„Ich war krank geworden. Ich brach zusammen, als 
dein Brief kam.“ Sie vermied es, ihn anzusehen 

Illustration: R. Goetze 


IzIErE 


Hans Hellmut Kirst, 

Autor von 08/15, 

schreibt den Roman 

um Frauen und Fähnriche, 
Helden und Feiglinge 


Generalmajor Modersohn, Kommandeur der Kriegs- 
schule 5, hat die ungeheuerliche Behauptung aufge- 
stellt: „Der tödliche Unfall des Leutnants Barkow war 
kein Unfall, sondern Mord.“ Dem Oberleutnant 
Krafft gab er den Befehl: „Finden Sie den Mörder, er 
muß unter den Fähnrichen Ihrer Aufsicht sein!“ Krafft 
ist ein Außenseiter. Vom sogenannten „Offiziers- 
benehmen“ hält er wenig. So erwachsen ihm viele 
Gegner, die ihn bei Modersohn abschießen wollen. 
Elfriede Rademacher, die ihn liebt, ahnt die dunklen 
Wolken, die über ihn heraufziehen. Eines Abends 
trifft sie ihn in der Bibliothek der Kriegsschule. 
„Fassen wir uns — ehe sie uns fassen!“ sagt sie 
voller Angst und schmiegt sich an ihn. In diesem 
Augenblick klopft es an der Tür. Hauptmann Kater, 
Chef der Stammkompanie, fordert Einlaß 


wechselten einen schnellen Blick. Eine Weile 

herrschte Stille, die Stille einer Nacht voller Frie- 
den und Glück. Dann dröhnte draußen wieder die Stimme 
des Hauptmanns Kater: 

„Nun machen Sie schon auf, Krafft! Ich will mich doc 
nur ein wenig mit Ihnen unterhalten!“ 

„Bedaure“, sagte der Oberleutnant Krafft durch die ge- 
schlossene Tür. „Ich muß Sie bitten, Herr Hauptmann, 
Rücksicht zu nehmen — ich bin nicht allein.“ 

„Aber das weiß ich doch, Menschenskind! Tun Sie nur 
nicht so, als ob Sie hier den dicken Kavalier spielen müß- 
ten. Ich kenne sogar den Namen der Dame. Schönen Gruß 
an Fräulein Rademacher; sie braucht sich meinetwegen 
nicht zu genieren.“ 

Elfriede war nicht verlegen. Und während sie die Decke 
faltete, sagte sie heiter: „Dieser alte Bock! Was kann der 
uns schon anhaben?“ Dann schloß Oberleutnant Krafft 
die Tür auf. 

„Ich wollte wirklich nicht stören!“ versicherte der 
Hauptmann Kater. Er betrat den Raum, munter, neugie- 
rig und mit dem verbindlichsten Lächeln. Unter seinem 
linken Arm hatte er eine vierkantige Literflasche ge- 
klemmt, in der sich offenbar Cointreau befand. Er blin- 
zelte den Anwesenden verständnisvoll zu. 

„Tut mir aufrichtig leid, wenn ich zu früh gekominen 
sein sollte“, sagte Kater augenzwinkernd, „zu spät 
wollte ich allerdings unter keinen Umständen kommen.“ 

„Woher wußten Sie, daß wir hier sind?“ 

‘ „Aber ich bitte Sie, mein Lieber — man ist ja schließ- 
lich nicht der Dümmste, man hat da seine Leute. Aber 
wollen wir uns nicht setzen?“ 

Der Hauptmann schaltete das Deckenlicht ein, rückte 
drei Stühle um einen Schreibtisch und stellte dort die 
Flasche Cointreau hin. 

„Im Grunde bin ich Ihr Freund“, versicherte Kater und 
angelte drei Schnapsgläser aus der Hosentasche. „Ih 
habe nur Ihr Bestes im Sinn.“ 


: „Dann hätten Sie uns nicht stören sollen.“ 
—> 


| und der Oberleutnant Krafft 


Copyright Verlag Kurt Desch München-Wien-Bosel. 
Für den Stern bearbeitet von Heinz Sponsel. 
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ist besser 


Stärken ist wäschegerecht! 


Was tut man mit „müder” und „lappiger” 
Wäsche? Man stärkt sie! Gestärkte Wäsche 
wird wieder jugendfrisch, elastisch, griff- 
sympathisch, widerstandsfähig. Stärken heißt, 
die Wäsche vollendet pflegen! Stärke bewirkt 
nicht nur eine Kräftigung des Gewebes, sie 
wirkt auch schmutzabweisend. Wie ein 


- schützender Film legt sie sich vollelastisch um 


jede einzelne Gewebefaser. Das Wäschestück 


wird also nicht steif, sondern schmiegsam. 


Der Schutzfilm hält Staub und Schmutz ab 


und verhindert sein Eindringen in das Gewebe. 


Stärken hilft perfekt reinigen! 


Stärke soll keine Dauerimprägnierung sein. 
Der elastische Stärkefilm, der das Gewebe 
einhüllt, löst sich beim Einweichen von selbst 
auf und wird mit dem anhaftenden Schmutz 
herausgespült. Nicht das kleinste Staubteil- 
chen kann so zurückbleiben: Das ist die 
perfekte Wäschepflege, ein entscheidender 
Vorzug, den das Naturprodukt Stärke bietet. 
Deshalb sagt die praktische Hausfrau: 
„Stärken schont und verschönt die Wäsche”. 


Hausfrauen lassen sich nicht 
verblüffen! 


Hausfrauen wissen, daß die Natur das Gute 
schenkt. Ein natürliches Stärkeprodukt ver- 
einigt alle Vorzüge, die die moderne Hausfrau 
für die Pflege und Reinigung ihrer Wäsche 
voraussetzt: Ob Herrenhemden, Blusen, 
Wasch- und Sommerkleider, Tischwäsche, Gar- 
dinen, Spitzen, weiße und bunte Kochwäsche, 


Strickjacken oder Wollsachen, Stärke verjüngt, 
schützt und erhält und hilft bei der perfekten 
Reinigung. 


Stärken ist die richtige Methode! 


Millionen Hausfrauen bevorzugen das reine 
Naturprodukt Hoffmann’s Reisstärke, das 
seit Generationen bewährt und beliebt ist. 
Ob Sie nun Hoffmann’s Reisstärke nehmen, 
Hoffmann’s Petticoat-Stärke oder das neueste 
Erzeugnis aus unserem Hause, Hoffmann’s 
„schnellstärke” für die „schnelle Wäsche” - 
immer haben Sie ein Mittel in der Hand, das 
sparsam, wirksam und ergiebig Ihrer Wäsche 
all das zukommen läßt, was Sie von einer 
vorbildlichen Stärke erwarten: Duftende 
Frische, bezauberndes Aussehen, schonende 


Pflege und besten Gewebeschutz. 


Elastisch zart, mit seidenmattem Glanz: 
natürlich gestärkt mit Hoffmann’s 


Reisstärke-Erzeugnissen. 


Richtpieise: 
Normalflasche 
eine Flasche. „nur DM - 


Fordem ‚Sie kostenlos. 
& Hoffmann’s Stärkefibel an, 
. schreiben Sie noch heute an: 


DM 1.00 


gebrauchen seit eh und je für ihre Wäsche 
'Hoffmann’s Reisstärke. Für die „schnelle 
Wäsche” steht Ihnen daneben nun auch das. 
_ neueste Produkt unseres Hauses, die flüssige & 
Hofltmann’s „schnellstärke“ 
der praktischen Plastikflasche zur Verfü- 
„gung, damit Ihnen die Wäschepflege noch 
schneller, noch leichter von der Hand ‚geht, 
besonders bei der „schnellen Wäsche”, 
Hottmann's „schnellstärke“ 
„schont und verschönt durch ihre Tiefenwirkung. 
alle weiße und farbige Wäsche, auch Wolle. er 
Sie umgibt das Gewebe mit einem elastischen 
Stärkefilm,derihreWäschevordemEindringen 
yon Schmutz und Staub in die Gewebefasern 
‘schützt. 
Bei der nächsten Wäsche löst ‘sich dieser 
.. .Stärkefilm auf, der anhaftende Schmutz wird - 
"mit herausgespült — das ist ‚die perfekte 
Reinigung Ihrer Wäsche, 


Hausfrauen wählen immer 
„schnelistärke” 
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-fussfrisch- ist besser 


Unsere Füße werden sträflich vernachlässigt. 
Das klingt unfreundlich - aber es stimmt. Jahraus, jahrein stecken sie 
J in einer schrecklichen Zwangsjacke, in Schuhen und Strümpfen. 


Natürlich „pflegen” Sie Ihre Füße, aber Wasser und Seife allein 
genügen nicht, desodorieren nicht und kühlen immer nur für Minuten. 


Deshalb ist »fussfrisch« besser. 
»fussfrisch« bildet auf dem Fuß einen feinen Schutzfilm, der die Poren 
offen läßt: er behindert die natürliche Transpiration nicht, beseitigt 
die geruchbildenden Hautbakterien und hält deshalb die Füße 
zuverlässig geruchfrei. | 


»fussfrisch«, morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, 


schenkt Ihnen den ganzen Tag über die Sicherheit, nichts 
versäumt zu haben 


...auch 
Ihre Füße 
haben’s 


om 475 
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1 für ein bis zwei Monate. 
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„Sie dürfen nicht glauben“, versicherte 
Kater, „daß ich jemals eine derartige 
Situation ausnutzen würde — es sei denn, 
man zwingt mich förmlich dazu. Aber im 
allgemeinen bin ich ein Kavalier, sozu- 
sagen von altem Schrot und Korn. Ich 
kann schweigen.“ 

„Unter welchen Bedingungen, Herr 
Hauptmann?“ 

Kater antwortete nicht sofort. Er griff 
hastig nach seinem Glas. 

Nachdem alle getrunken hatten, sagte 
der Hauptmann Kater: „Wie käme ich 
wohl dazu, irgendwelche Bedingungen 
zu stellen? Nichts liegt mir ferner. Ich 
habe Sie beide überrascht — aber warum 
sollte ich das gegen Sie ausnutzen? Ich 
weiß, ich könnte Ihnen, mein lieber 
Krafft, Schwierigkeiten machen, noch und 
noch — denn es gibt zahlreiche Leute, die 
Ihnen nicht gerade wohlwollend gegen- 
überstehen. Sie würden mit Wonne das 
aufgreifen, was ich hier gesehen habe 
und wofür sogar Zeugen existieren — 
der Unteroffizier zum Beispiel, der diese 
Räume verwaltet. Aber reden wir nicht 
davon!“ 

„Also los“, sagte Krafft grimmig, denn 
er hatte erkannt, daß er in eine Falle 
hineingeraten war. „Was verlangen Sie 
von mir?“ 

„Nichts, mein Lieber, gar nichts. Jeden- 
falls nicht im Augenblick. Aber ich 
werde Sie schon rechtzeitig wissen 
lassen, wann auch Sie mir ein wenig ge- 
fällig sein können. Und Sie natürlich 
auch, verehrtes Fräulein Rademacher — 
natürlich auf eine ganz andere Weise als 
Ihr lieber Freund. Ja — was ich noch fra- 
gen wollte, mein Bester: Sie sollen, wie 
man so hört, Frau Barkow betreuen, die 
morgen ankommt?“ 

„Wie man so hört, Herr Hauptmann.“ 

„Die Sache interessiert mich — mich 
und einen meiner speziellen Freunde. 
Aus rein juristischen Gründen sozusa- 
gen und aus staatserhaltenden Gründen 
auch. Aber das wird Ihnen sicherlich 
gleichgültig sein. Feststeht bisher jeden- 
falls, daß der General, über seinen 
Kommandostab, ein Zimmer für Frau 
Barkow bestellt hat — das beste Zimmier 
im besten Hotel von Wildlingen. Und Sie 
sollen diese Dame betreuen. Was will sie 
eigentlich hier?“ 

„Das Grab ihres Sohnes besuchen, 
sehen, wie er hier gelebt, wo er gear- 
beitet hat — was soll sie sonst wollen?“ 

„Immerhin: ein bißchen viel Aufmerk- 
samkeit für die Angehörige eines toten 
Soldaten — finden Sie nicht auch? Wo 
kämen wir denn hin, wenn jedem Be- 
gräbnis gleich eine Besichtigung der 


Kriegsschule mit Offiziersbetreuung und’ 


anschließendem Abendessen mit dem 
Kommandeur folgt? Es sei denn, es han- 
delt sich hier um ganz besondere, um 
sozusagen private Verbindungen.“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ 

„Weil ich Köpfchen habe! Oder glauben 
Sie, mir ist nicht aufgefallen, daß der 
General ein ungewöhnliches Interesse 
an dem Fall Barkow gezeigt hat? Warum 
tut er das? Nur weil er hier Komman- 
deur ist? Oder weil ihm der Leutnant 
Barkow besonders nahestand — ic 
meine rein menschlich. Sozusagen intim. 
Sie verstehen?“ 

„Das trauen Sie dem General zu?“ 

„Ich traue jedem alles zu“, sagte Kater 
offen und füllte die Gläser erneut. „Und 
Sie, mein lieber Krafft, sind auch nicht 
gerade ein Heiliger — ganz im Gegenteil; 
davon habe ih mich ja mit eigenen 
Augen überzeugen können. Und was 
nun den General angeht: er lebte immer 
wie ein Mönch. Er soll sogar, sagt man, 
nach der schönen Sybille Bachner kaum 
den kleinen Finger krumm gemacht ha- 
ben. Aber als dieser Leutnant Barkow 
hier auftauchte, hat er sich sofort mehr- 
mals mit ihm unterhalten; mehr noch als 
das: er hat ihn sogar in seinen privaten 
Räumen empfangen, die selten einer be- 
tritt. Und da wir nun mal ganz offen mit- 


‚einander reden und völlig unter uns 


sind, mein Lieber — will ich Ihnen auch 
noch eins verraten: der General selber 
hat den Leutnant Barkow für seine 
Was sagen Sie 
nun?“ 


„Daß mir diese ganze Angelegenheit 


Hans Hellmut Kirst- 
im Kreuzfeuer 


Zum Tagesgespräch ist „Fabrik 
der Offiziere“ geworden. Der Ro- 
man des 08/15-Autors Hans Heil- 
mut Kirst steht im heißen Kreuz- 
feuer der Meinungen, ist umstrit- 
ten wie kaum ein anderer Roman 
zuvor. Eine Flut von Zuschriften 
erreicht Tag für Tag den Autor 
und den Stern: 


Löffelweise ... 


Sie, Herr Hauser, schrieben im 
Stern Nr. 21, dab Sie den neuen 
Kirst-Roman nicht einmal mit einer 
Mistgabel berühren möchten. Sie 
sollten ihn löffelweise einnehmen! 
Sie gehören wohl zu jenen Deut- 
schen, die eine gewisse saure Ver- 
gangenheit am liebsten nicht mehr 
aufgewärmt haben möchten. Es sei 
Ihnen und allen Gleichgesinnten 
ins Stammbuch geschrieben: Hätte 
es 1933 und nachher nur Men- 
schen vom Schlage eines Hans 
Hellmut Kirst und auch von Erich 
Kästner gegeben, es hätte niemals 
ein „1000jähriges Reich" gegeben! 
RIEHEN/SCHWEIZ P. R. SCHMIDLI 


Anonym 

Herr Kirst! Du Schmierfink! 
Dich machen wir fertig. Die Feme 
hat sich organisiert. Du bist dran! 
DIE FEME 


Mit den Augen einer Frau 


Es ist der erste Kriegsroman, 
den ich lese. Er reift in mir alte, 
noch nicht verheilte Wunden auf; 
denn auch ich hatte einen Sohn, 
den man auf ähnliche Weise fer- 
tigmachte wie den Leutnant Bar- 
kow. Aus eigener Erfahrung kann 
ich alles nur zu gut verstehen. Sie 
haben recht: es ist der Roman für 
alle Frauen, deren Männer und 
Söhne jemals Uniform trugen, 
Uniform tragen oder sie tragen 
werden. 

BERLIN 


Alles ist anders heute 


Herr Kirst hätte gut daran ge- 
tan, sich heute einmal in einer 
Kaserne der neuen deutschen Bun- 
deswehr umzusehen, ehe er sein 
Machwerk verfafjte. Und er hätte 
feststellen können: eine Kriegs- 
schule 5 wäre heute undenkbar. In 
der Bundeswehr weht ein anderer 
Geist. Was soll's daher, Herr 
Kirst? 
KASSEL 


M. WIEGAND 


B. E. WEGNER 


Im Kirst-Jargon ... 


Fabrik der Offiziere — Scheihe! 
Scheiße! Scheihe! 
HANNOVER K. KLIMP 


Pankow kann sich freuen 


Haben Sie, Herr Kirst, sich auch 
nur eine einzige Sekunde über- 
legt, daß Ihr Roman willkomme- 
nes Wasser auf Pankows Mühlen 
ist? An sich sollte man über Ihr 
Geschreibsel zur Tagesordnung 
übergehen, wenn das nicht zu ge- 
fährlich wäre. Sie sind schlimmer 
als Remarque, Herr Kirst! 
BERLIN H. G. WOLFF 


Vorbildliche Offiziere 


Ich empfehle den Kirst-Romaon 
als Pflichtlektüre in allen Kasernen 
der neuen deutschen Bundeswehr, 
damit die Soldaten von heute wis- 
sen, wie ein vorbildlicher Offizier 
zu sein hat! Nämlich genau wie 
der Generalmajor Modersohn 
oder der Hauptmann Feders! 
Aber ich fürchte, man wird in der 
heutigen Kasernen Kirst auf den 
Index der verbotenen Bücher 
seizen. 
MUNCHEN 


H. GUNTHER 
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höchst gleichgültig ist! Das ist alles, was 
ih dazu zu sagen habe, Herr Haupt- 


„Von mir aus, mein Lieber, können Sie 
denken, was Sie wollen, und tun, wozu 
Sie Lust haben. Ob nun allein oder mit 
Fräulein Rademacher. Aber wenn Sie 
herausfinden, was es mit dem Verhält- 
nis zwischen dem General und Barkow 
für eine Bewandtnis hat — dann bin ich 
heute abend blind und taub gewesen. 
Haben Sie mich verstanden?“ 

„Sie sind sehr deutlich — und keines- 
falls nißzuverstehen.“ 

„Dann sind wir uns ja einig! Da kann 
ih nur noch sagen: auf gute Zusammen- 
arbeit! Aber jetzt will ich Sie weiter 
nicht stören — Sie wollen sicherlich ein 
wenig allein sein. Und diesmal völlig un- 
gestört: das garantiere ich Ihnen. Die 
Flasche können Sie, zwecks Stärkung, 


auch behalten, Also angenehme Nacht- | 


ruhe, meine Lieben!“ 
* 


Der Hauptmann Feders stand am an- 
deren Tag im Korridor der Unterrichts- 
barake beim Fenster. Er rauchte eine 
Zigarette — denn er hatte die übliche 
Pause zwischen zwei Taktikstunden ein- 
gelegt. Die Fähnriche standen in respekt- 
vollem Abstand in Gruppen herum. 

Oberleutnant Krafft kam über den 
Gang und blieb vor Feders stehen. „Darf 
ich an Ihrem Unterricht teilnehmen, Herr 
Hauptmann?“ 

Feders schien amüsiert. „Sie wollen 
doch nicht meine Fähigkeiten und meine 
Methoden überprüfen, Krafft?“ 

„Die sind mir hinreichend bekannt“, 
sagte der Oberleutnant. „Ich beabsich- 
tige lediglich, mir einige unserer Fähn- 
rihe näher anzusehen — wenn Sie mir 
das erlauben.“ 

„Sie sehen doch diese Herde Hammel 
Tag für Tag — vom frühen Morgen bis 
zum späten Abend. Haben Sie denn noch 
nicht genug davon?“ 

„Wenn ich mit den Fähnrichen zusam- 
men bin, Herr Hauptmann, muß ich sie 
beaufsichtigen und unterrichten. Ich 
habe auch langsam herausgefunden, wie 
sie auf mich und meine Art reagieren. 
Nun möchte ich aber wissen, wie sie sich 
bei anderen Offizieren benehmen.* 

„Und damit kommen Sie ausgerechnet 
zu mir, Krafft? Für mich sind diese 
Fähnriche Material — ich knete sie zu- 
sammen wie Teig, um für Mars Brote zu 
backen. Bei mir reagiert jeder so, wie 
ich es haben will, und nicht wie er gern 
u re Aber wenn Sie durchaus wollen 
— bitte.“ 

„Verbindlihen Dank, Herr Haupt- 
mann“, sagte Krafft. 

Der Hauptmann Feders sah den Ober- 
leutnant prüfend an; eine tiefe Querfalte 
lag auf seiner Stirn. „Es ist natürlich 
sinnlos, wenn ich annehme, daß Sie bei 
mir herumschnüffeln wollen, Krafft. In 
Ihrer Situation wäre das absurd. Außer- 
dem traue ich Ihnen das nicht zu. Jede 
Dummheit, ja, aber keine Gemeinheit. 
Und das trotz allem, was Sie über mich 
und von mir gehört haben.“ 

„Wenn Sie darüber zu ‚sprechen wün- 
schen, Herr Hauptmann...“ 

„Ich wünsche es nicht, Herr Oberleut- 
nant. Aber ich weiche einem derartigen 
Gespräch auch nicht aus.“ 

„Ich habe über alles, was Sie mir neu- 
lih nachts gesagt haben, nachgedakht. 
Und ich glaube, ich würde an. Ihrer 
Stelle ähnlich denken und handeln wie 
Sie, Herr Hauptmann.“ 

Die Querfalte auf Feders Stirn wurde 
tiefer. Er biß die Zähne zusammen. Und 
er sah hinaus — auf den schmutzigen 
Schnee, auf den die Februarsonne kraft- 
los schien. SchließBlih wandte er sich 
wieder Krafft zu und fragte: 

„Kennen Sie die Villa Rosenhügel?* 

„Nein, Herr Hauptmann.“ 

„Ich werde sie Ihnen zeigen, Krafft — 
und dann werden Sie noch mehr von mir 
wissen. Es wird alles andere als eine er- 
freuliche Begegnung sein — aber lehr- 
reich bestimmt. Das kann ich Ihnen ga- 
Tantieren.“ 

„Ich lerne immer gerne zu.“ 

„Das merke ich. Mir scheint — Sie ler- 
nen sogar aus Dummheiten und Gemein- 
eiten. Jetzt aber wollen wir zum Unter- 
tiht. Haben Sie einen besonderen 
Wunsch? Ich meine: wollen Sie, daß ich 
Ihnen ganz bestimmte Fähnriche in 
freier Dressur vorführe?“ 

Der Oberleutnant Krafft zögerte nur 
Ne. Er zog einen Zettel aus seinem 

tmelaufschlag und schrieb acht Namen 
auf. Dann setzte er — nach einer Weile — 
a einen neunten Namen hinzu. Und 
lesen Zettel übergab er dem Haupt- 
Mann, 

Feders warf einen kurzen Blick auf 

se Liste. Dann begann er zu lächeln. Er 
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Fleischgerichte 
für wenig Geld 


Liebe ! 
14 Sie und ich, wir beide 
ING wissen, unsere Männer 
lieben kräftiges Essen. 
Abernicht immerist das 
Fleisch dafür billig. 
Darum werde ich Ihnen jetzt laufend 
an dieser Stelle Rezepte für gehalt- 
volle-aber preiswerte Fleischgerichte 
nennen. Herzlichst Ihre 


Maria Hola 


Römertopf 
in 70 Minuten (Garzeit): 


Zutaten: 250 g Linsen, 1 | Wasser, 
500 hweinerippchen, 250 
pe . Mohrrüben, 300 g Kochäpfel, 

alz, Zucker, 2-3 Zwiebeln, 40 g Sa- 
nella, gehackte Petersilie. 


Bipuelen 20 Min. im Einweichwasser 
der Linsen kochen. Linsen und Mohr- 
rüben zugeben, 40 Minuten kochen. 
Fleisch vom Knochen lösen, würfeln, 
mit Apfelscheiben und Gewürzen an 
die Linsen geben; 10 Minuten kochen. 
In Sanella geröstete Zwiebelwürfel 
und Petersilie daruntermengen. 


- Sanel garantiert 


den feinen Geschmack 


Kosten Sie die neue Sanella auf Brot. Das ist Geschmack! Und 
genau auf diesen feinen Geschmack kommt es beim Kochen an. 
Was Sie auch zubereiten: Delikate Soßen werden jetzt noch 
köstlicher. Feines Gemüse schmeckt viel besser. 

Ihr Sonntagsbraten bekommt den vollendeten Geschmack. 
Ja, köstlich ist Sanella - und bekömmlich. 


Sanella ist wertvolle Kost. 
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Die ganz alte Masche ieiert fröhliche Urständ indem neuen 
Europa-Film „Pension Schöller“, der jetzt glücklich zum dritten- 
mal verfilmt wird. Während das Publikum sich schon wieder 
den gefühlvollen Melodien zuwendet, muß die arme Ann Smyr- 
ner in dieser nicht tot zu kriegenden Klamotte Rock’n’Roll tan- 
zen lernen (oben). Aber vielleicht muß das so sein in einer Kino- 
saison, in der die Ratlosigkeit über das, was noch zieht, domi- 
niert. Und ein Remake der „Pension Schöller“ ist verzeihlich, 
wenn dieselbe Firma in ihrem Programm einen Film von 
Wolfgang Staudte hat, der schlicht „Kirmes“ heißt, im übrigen 
aber mitten hinein in die „unbewältigte Vergangenheit“ zielt 
und darum ein mutiges Zeitstück zu werden verspricht. In einem 
kleinen Eifeldorf, wo ein Zirkus seine Zelte aufbaut, werden 
die Überreste eines jungen deutschen Soldaten gefunden, der 
1945 wegen Desertion erschossen wurde (Bild). Heute aller- 
dings will auch der ehemalige Ortsgruppenleiter, der wieder 
eine Rolle spielt, gar nichts mehr von diesem Vorfall wissen. 


| 


Ein junger Mann kam ins Atelier und wurde, 
wie schon auf dem Kasernenhof, wieder ein- 
mal niederträchtig provoziert, als er tiner 
Liebesszene zwischen seiner Frau und einem 
jungen Schauspieler zusah. Daraufhin verließ 
er mit einer passenden Bemerkung das Studio 
— und sofort begannen die Propagandamühlen 
des Produzenten zu mahlen: „Neuer Nerven- 
zusammenbruc des armen Ehemannes! Tra- 
lala! Dieser eifersüchtige Mensch!“ In Wirk- 
lichkeit wurde der Ehemann jedoch nie in 
ein Nervensanatorium „eingeliefert“; er war 
zu seiner Schlafkur schon vier Wochen vorher 
angemeldet. Und die Ehe BB und Charrier 
funktioniert immer noch besser, als das dumme 
Publikum es wissen will. Raoul Levys neuer 
Film mit BB aber heißt „Die Wahrheit“. 


Wait Disney, dem man ja wirklich nicht nach- 


sagen kann, daß er nicht weiß, was sein Publi- . 


kum auf der ganzen Welt sehen will, läßt 
zur Zeit von Bundesfilmpreisträger Georg 
Tressler in Wien einen „Beethoven*-Film (mit 
Karlheinz Böhm in der Hauptrolle) drehen — 
und zwar so spannend wie möglich. Darob 
großes Entsetzen unter den Gralshütern deut- 
scher Kultur. Beethoven? Allmächtiger, das 
muß doch äußerst feierlich zelebriert werden! 
Aber Tressler inszeniert Karlheinz „Beetho- 
ven“ wie einen zornigen jungen Mann von 
heute — und die Amerikaner sind entzückt. 
So, ganz genau so haben sie sich „diesen Bur- 
schen Beethoven“ vorgestellt! (Und so wollen 
wir ihn gern mal sehen — wenn überhaupt.) 


S olotänzerin Irene Mann hat mit Mario Adorf 
auch ihre alte Nase abgelegt. Die Kosten (für 
die neue Nase) beliefen sich auf rund 2300 
Mark, aber es hat sich gelohnt, sagt jeder, der 
Irenchen sieht. Das arme Kind hat jetzt die 
beinahe unmögliche Aufgabe übernommen, 
Gustav „Bubi“ Scholz für seinen ersten Film 
„Marina“ das Tanzen beizubringen. Und außer- 
dem muß sie pausenlos dementieren, daß sie 
sich den jungen Wiener Peter Parak ange- 
lacht habe. „Ich bin doch keine Kinderanfasse- 
rin!“ sagte sie Petronius. 


Die letzte Nachricht von der Marlene-Front: 
„Eine solche finanzielle Pleite habe ich wäh- 
rend meiner 27jährigen Praxis noch nicht er- 
lebt!“ erklärte der deutsche Veranstalter Kurt 
Collien, während Marlene versicherte, daß sie 
ihr einstündiges Pariser Programm auf Wunsch 
und Verantwortung des deutschen Veranstal- 
ters so kostspielig ausgeweitet habe, wie es 
von denen, die schließlich kamen, denn auch 
genossen wurde. Und damit — Ende der Vor- 
stellung. 


Beim Film bleibe ich noch ein bißchen!“ ver- 
kündete Haya Harareet, weiblicher Star des 
„Ben-Hur“-Kolossalproduktes. „Als ich das 
erstemal nach Cannes kam, hatte ich nur einen 
kleinen Koffer bei mir mit einem Kleid und 
zwei Paar Schuhen. Das zweitemal hatte ich 
schon drei Koffer mit sieben Kleidern und 
fünf Paar Schuhen dabei. Und dieses Jahr 
brachte ich acht Koffer mit und 17 Kleider, 
drei Mäntel, zwei Nerze und 15 Paar Schuhe, 
und man bot mir neun weitere Nerze an!“ 


Rocco Granata, dieser neugierige italienische 
Bergmannssohn und Sängerwunderknabe, der 
in Berlin eine Geschichte mit viel Weiblichkeit 
rund um den Erfolgsschlager „Marina“ dreht, 
amüsiert sich in der Frontstadt „wie Bolle“. 
Das dicke Drehbuch auswendig zu lernen, hat 
er mit — begreiflichem — Entsetzen abgelehnt. 
Dafür ist er aber auf jeder Party, wo was los 
ist, zu finden. Und die ersten Resultate liegen 
schon vor: Christiane Maybach will wieder 
mal nicht mehr ihren langjährigen Verlobten 
Sam Waynberg heiraten. Außerdem ist da die 
Geschichte mit Teddy Stauffer und Georgia 


Moll... aber davon erzählt Ihnen 


beim nächstenmal mehr 
Ihr 


Fabrik 


der 
Offiziere 


sah Krafft freudig erstaunt an, als wäre 
er ein Fabeltier. 

„Das sieht Ihnen ähnlich, Krafft! Genau, 
wie ich mir das gedacht habe — Sie rennen 
gegen Windmühlenflügel an.“ 

„Ich versuche Ratten zu fangen - das, 
glaube ich, trifft die Sache eher.“ 

„Sie sind ein Don Quichotte“, sagte Fe- 
ders beharrlich, „ich bin fest davon über- 
zeugt. Aber ich habe schon immer eine 
Schwäche für diesen seltsamen Bu:rschen 
gehabt. Also los, kommen Sie, Mensch - 
ich will Wind in Ihre Mühlenflügel blasen.“ 

„Achtung!“ brüllte der Aufsichts- 
älteste. 

Hauptmann Feders betrat den {lnter- 
richtsraum und bot dem Oberleutnant 
Krafft seinen Stuhl an. Die Fähnriche 
hatten keine Zeit, sich über die An- 
wesenheit ihres Aufsichtsoffiziers zu 
wundern. Hauptmann Feders dzsckie sie 
bereits mit den ernsten Fragen ein. 

„Kramer, wie lautete die Aufgabe?“ 

Der fuhr hoch, wie von einer Wespe 
gestochen, und rief: „Eine Kompanie be- 
zieht Quartier. Heimatkriegsgebiet und 
Manövergelände. Welche Unterkunft 
läßt ein Offizier für sich reservieren?“ 

„Mist“, sagte Feders kurz. „Sperren 
Sie gefälligst Ihre Ohren besser auf. 
Wir sind hier auf keiner Hotelfachschule. 
Hier werden nicht Zimmer reserviert, 
hier werden Quartiere beschlagnahmt, 
angewiesen, bezogen.“ 

Damit war zunächst einmal gleich der 
Aufsichtsälteste, der erfahrene, |lang- 
jährige Unteroffizier Kramer, niederge- 
bügelt. 

„Also los, Amfortas — welches Quar- 
tier beziehen Sie als Offizier? Immer 
unter der Voraussetzung, daß Sie über- 
haupt jemals Offizier werden, was 
höchst fraglich ist. Antworten Sie schon, 
Mann. Welches Quartier?“ 

„Dasjenige, welches mir zugewiesen 
wird.“ 

„Völliger Quatsch, Amfortas!“ sagte 
Feders mit zerfetzender Schärfe, doc 
ohne die geringste Lautstärke. 

„Für die Beschaffung von Kompanie- 
quartieren ist im allgemeinen ein Unter- 
offiziersdienstgrad zuständig. Und kein 
Offizier läßt sich von einem Untergebe- 
nen irgendeine Bude zuweisen — er 
sucht sie sich aus! Welche — sucht er sic 
aus, Böhmke?“ 

„Der Offizier bezieht das jeweils 
schlechteste Quartier, Herr Hauptmann“, 
rief der Fähnrich geradezu todesmutig, 
„denn er muß ein Beispiel geben.“ 

„Aber doch nicht ein Beispiel der Däm- 
lichkeit, Mensch! Sie scheinen offenbar 
gar nicht herausgefunden zu haben, wo 
Sie sich hier befinden, Böhmke. Sie sind 
hier auf einer Kriegsschule — aber doch 
nicht im Trainingslager einer Partei für 
angehende Märtyrer...“ 

Das nächste Opfer des Hauptmanns 
war der Fähnrich Berger. Auch er sprang 
hcech wie alle anderen. Blaßblond und 
voll Eifer holte er tief Luft: 

„Ich beziehe ein Quartier von mitt- 
lerer Qualität, schon um die Kamerad- 
schaft zu unterstreichen.“ 

„Sie haben überhaupt nichts zu unter- 
streichen, Sie Niete, denn Sie sind kein 
Buchhalter. Kameradschaft wird nicht 
durch die Wahl der Betten unter Beweis 
gestellt. Der Nächste! Sie, Rednitz!" 

„Ich beziehe natürlich das beste (uar- 
tier“, sagte der, ohne zu zögern. 

„Warum, Rednitz?“ stieß der Haupt- 
mann sofort nach. „Etwa deshalb, weil 
jetzt keine andere Möglichkeit mehr zur 
Auswahl übrigbleibt?“ 

„Weil dem Offizier grundsätzlich das 
Beste zusteht, Herr Hauptmann!“ ‘ 

„Das könnte Ihnen so passen! Sie 
wollen vermutlich Ihren Krieg im Kasino 
führen, was? Kein Einsatz ohne Villa, 
ohne Koffergrammophon, ohne Wein- 
kiste, ohne Eau de Cologne und ohne 
Offizierspuff. Immer das Beste vom 
Besten! Wenn Sie etwa deshalb Ofüizier 
werden wollen, meine Herren, dann 
können Sie sich jetzt schon einsargen 
lassen.“ 

Dieses vernichtende Spiel betrieb 
Hauptmann Feders noc eine volle Vier- 
telstunde. In dieser verblüffend kurzen 
Zeitspanne hatte er alle neun Fähnriche 
„rasiert“, die auf dem Zettel von Krafft 
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Gerti Haller die Schweizer Expertin 
für Käse-Delikatessen, schätzt Milkana. 
„Ich finde, er schmeckt extra delikat“, 

sagt sie. „Und ich habe mit Milkana 
allerlei neue Tips für Ihre Käse- 
platte ausprobiert.“ 


Gerti Haller empfiehlt: 


Wie wär's mit ein paar Minuten Urlaub 
- mitten im Arbeitstag? Gönnen Sie 
sich da einmal eine außerplanmäßige 
Käseplatte mitallerlei frisch-fröhlichen 
Happen. Sie werden staunen, wie diese 
kleine Unterbrechung die Laune hebt! 


1 


Semmel-Täschli erfrischen ganz be- 
sonders: Milkana Parry und grüner 
Salat- wie köstlich! Sie brauchen dazu 
Parry nur einmal senkrecht und dann 
jede Hälfte einmal waagerecht zu 
teilen. (Messer vorher in heißes Was- 
ser tauchen.) Jetzt Brötchen von oben 
nach unten halbieren, an der Schnitt- 
fläche einschneiden, etwas eindrücken 
- dann je eine Käsescheibe mit einem 
Salatblatt in den Schlitz stecken. 


2 


Besonders pikant und appetitanregend 
sind 2 cm dicke Knackwurststücke mit 
Zwiebelscheiben, einem Stück Milkana 
Chester und einem Stückchen Tomate 
am Spieß gereicht. 


3 


Und noch eins: Zu herzhaftem Käse 
schmeckt ganz ausgezeichnet Toma- 
tensaft. Probieren Sie's mal. 


i LKANA das ist 


nach Ihrem Geschmack 


Das ist Parry: Aus vollreifem Käse und viel Butter, mit 
saftigen Gurken-und Paprikastückchen. Einfach verlockend! 
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standen. Erst dann erlaubte Feders den 
immer kleiner und leiser werdenden 
Fähnrichen, einige von ihm halbwegs ge- 
billigte Formulierungen zu finden. 
Danach sah das Resultat ungefähr fol- 
gendermaßen aus: Der Offizier bezieht 
das beste Quartier, weil er am meisten 
zu tun hat und sich deshalb auf kürzere 


Ruhezeiten beschränken muß, weil 
größere Pflichten größere Rechte nicht 
ausschalten — kurz: weil er eben ein 
Offizier ist; kein Unteroffizier, kein 
Mannschaftsdienstgrad. 


Die Bleistifte der Fähnriche jagten 


hastig über das Papier. Sie gaben vor, . 


derartige Erkenntnisse — ein für allemal 
— schwarz auf weiß besitzen zu wollen, 
um sie dann getrost in den Krieg tragen 
zu können. 

„Der Unterricht ist beendet — raus mit 
euch! In zwei Minuten will ich hier 
keinen Schwanz mehr sehen“, satte dann 
Feders. 

In zwei Minuten war der Unterrichts- 
raum leer. Nur noch Feders und Krafft 


der Woche 


standen einander gegenüber. Und der 
Oberleutnant sagte: „So machen Sie es 
also mit den Fähnrichen?‘“ 

„Ja!“ ‚sagte Feders und packte seine 
Sachen zusammen. „Ich will ihnen einen 
Vorgeschmack von der Hölle geben, die 
sie als Offizier erwartet. Ich reiße ihre 
Hirne auf und zwinge sie dazu, nachzu- 
denken — bis sie endlich erkennen, wie 
armselig sie sind. Denn das sind wir alle. 
Kommen Sie mit in die Villa Rosenhügel, 
und ich werde Ihnen das beweisen. Ich 
habe einen Wagen bestellt — er fährt in 
einer halben Stunde.“ 


* 


Eine halbe Stunde später verließ der 
bestellte Wagen, ein halboffener Mer- 
cedes-Kübel, die Kaserne. Ein tief ver- 
mummter Gefreiter, mit Pelzmütze, 
Ohrenklappen und Ohrenschützer, saß 
vorne am Steuer. Hinten saßen in ihren 
Tuchmänteln Feders und Krafft. Sie fro- 
ren entsetzlich. Die Kälte schien ihren 
Atem in Rauch zu verwandeln. 

„Saukalt“, sagte Feders. „Klirrender 
Frost. Ih muß den Fähnrichen beibrin- 
gen, was hart gefrorene Erde bedeutet. 
Sie erhöht die Sprengwirkung und er- 
schwert das Anlegen von Gräbern.“ 

„Was halten Sie von Hochbauer, Herr 
Hauptmann?“ fragte Krafft unvermittelt, 
aber vorsichtig. 

„Der mit Abstand beste Mann der Auf- 
sicht“, sagte Feders, ohne zu zögern. „Ein 
ausgesprochen begabter Taktiker. Klar- 
denkend, zielbewußt und entschlußfreu- 
dig. Und wenn er Ihnen noch so sehr im 
Magen liegt, Krafft — er ist der geborene 
Offizier.“ 

„Und seine Charaktereigenschaften?“ 

„Kümmern mich einen Dreck, Krafft. 
Was heißt denn schon Charakter, wenn 
es allein darauf ankommt, Tüchtigkeit, 
Energie und Ausdauer zu besitzen. Ein 
Offizier muß in erster Linie Befehle ge- 


„... unsere Stukas — schätze ich!“ 


ben können — schnelle, klare, zwec- 
mäßige und damit richtige Befehle. Mit 
Charakter allein werden Sie weder Ver. 
luste vermeiden noch Stellung halten 
oder gar welche erobern.“ 

Je näher sie der Villa Rosenhügel ka- 
men, um so deutlicher wurde, daß sie in 
eine Zone der völligen Abgeschlossen- 
heit hineingerieten. Der direkte Weg 
war (durch einen Schlagbaum abgetrennt. 
Daneben ein Schild: Verbotenes Ge- 
lände. Kurz danach hoher Stacheldraht- 
zaun. Der Wagen hielt. Feders sprang 
hinaus und ging auf das Tor zu. Hier 
befand sich eine Sprechanlage. Der 
Hauptmann drücte auf einen Summer- 
knopf. 

„Bitte melden“, ertönte eine rostige 
Stimme aus einem Lautsprecher. 

„Hauptmann Feders und zwei Beglei- 
ter.“ 

„Bitte passieren“, sagte die Stimme 
nach kurzer Pause. 

Feders sprang wieder in den Wagen. 
Ein surrendes Schaltergeräusch ertönte: 
das Tor wurde elektrisch geöffnet. Lang- 
sam — befohlene Höchstgeschwindigkeit 
10 Stundenkilometer — rollte der Wagen 
auf die Villa zu. Feders und Krafft stie- 
gen aus. 

„Wir sind am Ziel“, sagte der Hauvpt- 
mann Feders. „Oder vielleicht sollte ich 
sagen: wir sind am Ende. Denn danach 
kommt wohl nichts mehr.“ 


Die Halle war leer — grellweiß ausge- 
kalkt. In der Luft lag jener scharfe 
dumpfe Geruch, der sofort deutlich 


machte, welchem Zweck dieses Gebäude 
diente: es war ein Krankenhaus — ein 
Lazarett. Aber eins, in dem lastende 
Stille herrschte. 

Ein großer, dürrer Mann in Offiziers- 
uniform tauchte auf. Flatternd umgab 
ihn ein weit geöffneter weißer Mantel. 
Als dieser Mann näher kam, erkannte 
Krafft, daß er kein Gesicht hatte. Über 
seinen Schultern hing eine rosigbleiche, 
verquollene Masse, aus der übergroß ein 
Auge funkelte. Ein leuchtend blaues, 
kluges und zugleich gütiges Auge. 

„Darf ich bekannt machen‘, sagte Fe- 
ders sehr förmlich. „Stabsarzt Krüger, 
mein Freund — Oberleutnant Krafft, ein 
Kamerad von mir.“ 

Der Stabsarzt reichte Krafft seine weit 
ausgestreckte Hand entgegen. Es war 
eine langfingrige, nervige, überaus {ein- 
gegliederte Hand, die voller Zartheit 
und Kraft zugleich war. 

Der Stabsarzt sagte: „Es wäre vermes- 
sen, Sie hier willkommen zu heißen. 
Herr Krafft. Aber ich pflege meinen 
außerordentlich seltenen Besuchern ge 
wöhnlich zu sagen: Versuchen Sie, den- 
noch nicht zu verzweifeln.“ 

Der Oberleutnant sah sich wie hilfe- 
suchend nach Hauptmann Feders um. 
Der Stabsarzt fing diesen Blick auf und 
fragte: „Hast du unserem Gast bisher 
vorenthalten, was ihn hier erwaitet, 
Erich?“ 

„Natürlich“, sagte Feders fest. „Er soil 
sehen, was diese Welt alles zu bieten 
hat — und wenn ihn dabei der Schlag 
trifft. Du würdest diesen Vorgang: 
glaube ich, Heilung durch den Schok 
nennen — nicht wahr, Heinz?“ 

Der Stabsarzt Krüger nickte nachdenk- 
lich. Dann betrachtete er den Oberleut- 
nant Krafft geraume Zeit, als beabsich- 
tige er, eine Diagnose zu stellen. Schließ- 
lich sagte er: e 

„Mein Freund Erich Feders und ich - 
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wir kennen uns seit unserer Schulzeit. 
Wir waren unzertrennlich; selbst Mäd- 
chen konnten uns niemals auseinander- 
bringen. Wir hatten die besten Zeug- 
nisse, wir waren die erfolgreichsten 
Sportler und die beliebtesten Tänzer, 
wir heirateten die schönsten Frauen — 
und wir wurden beide durch den Krieg, 
fast zur gleichen Zeit verstümmelt. Seit- 
dem das passiert ist, versuchen wir, ein 
neues anderes Leben zu entdecken; aber 
noch können’ wir das alte nicht überwin- 
den. Und manchmal hat Feders das ver- 
ständliche Bedürfnis, nach einem Men- 
shen zu suchen, der uns verstehen 
könnte — und dann bringt er ihn hier- 
her.“ 

jetzt schien es, als. lächle das eine 
Auge des Stabsarztes den Oberleutnant 
an. Und dann sagte er, mit seiner ge- 
prelöten, fistelnden Stimme, die ohne 
jeden Ausdruck war: „Wenn Sie das, 
was ich Ihnen nun zeige, Herr Krafft, 
noch niemals vorher gesehen haben oder 
vielleicht gar nicht einmal davon wissen, 
dann werden Sie erschrecken — eine an- 
dere Reaktion ist kaum denkbar. Und 
dann ist es vielleicht gut, wenn Sie eins 
wissen: Siekönnen wohl sehen, aber nicht 
gesehen werden. Sie sind von dem, was 
Sie sehen, getrennt durch eine Glas- 
scheibe, die auf der anderen Seite wie 
eine dunkle Wand wirkt. Die Stimmen, 
die Sie dennoch deutlich hören, kommen 
aus Lautsprechern, die wir zur Kontrolle 
montiert haben. Wenn Sie jedoch keine 
Stimmen hören, dann sind diese Laut- 
sprecher abgeschaltet. Kommen Sie also, 
lieber Freund.“ 

Der Oberleutnant betrat einen schma- 
len Raum. Hier saß ein Mann in einem 
weißen Kittel. Ein deformierter Menschen- 
körper, als Krankenwärter tätig. Der 
Mann umkrampfte einen Tisch. Hier stan- 
den Schaltapparaturen, eine Uhr, ein Ver- 
stärker, ein Mikrophon. 

Dann sah Krafft eine Wand ganz aus 
Glas — einem Schaufenster nicht unähn- 
lich. Und hinter dieser Wand befand sich 
ein Raum, dessen Wände grünlich schim- 
merten. Betten standen in diesem Raum 
—- schmale, flache Betten, nicht größer als 
Kinder sie haben. Aber die Betten wa- 
ren glatt und leer. 

Krafft sah nach oben. Und jetzt sah er 
Bündel, die von der Decke hingen. Kan- 
tige, kistenförmige, plumpe Bündel. Sie 
baumelten hilflos ins Leere. Gurte aus 
Leder oder Jute umschlangen sie — wie ein 
weitmaschiges Netz, das einen Ball um- 
fangen hält. 

Diese Bündel aber — das sah der 
Oberleutnant Krafft jetzt — regten sich. 
Nicht alle, aber einige. Sie drehten sich 
langsam, nur wenige Zentimeter. Sie 
schaukelten. Und diese Bündel hatten 
Köpfe. Menschenköpfe. 

In diesen Köpfen war Leben — waren 
Augen, die sich bewegten, Münder, die 
sich öffneten. 

„Meine Patienten“, sagte der Stabs- 
arzt, der hinter Krafft stand, leise. 

Es waren Menschen, die dort hingen. 
Reste von Menschen. Nur noch Körper 
mit Köpfen — ohne Gliedmaßen. Einge- 
hüllt in Schlafanzüge, umwunden von 
Traggurten, angehängt an Haken, wie 
sie bei Fleischern Verwendung finden. 

„Die Reaktionen meiner Patienten 
sind normal“, sagte der Stabsarzt. „Es 
sind Lebewesen wie alle anderen Men- 
schen auch. Nur daß sie nicht gehen und 
nicht greifen können. Sie sind hilflos wie 
Kinder. Aber mit dem Verstand, den Ge- 
fühlen und den Bedürfnissen von zwan- 
zig- und dreißigjährigen Menschen.“ 

Der Oberleutnant fühlte, wie alle 

Kraft aus seinem Körper wich. Seine 
Glieder wurden weich, als wären sie zu 
Watte zerfallen; Leere entstand in sei- 
nem Gehirn und brachte ihn zum Tau- 
men Er spürte eine Hand, die nach ihm 
griff, 
„Korbmenschen“, sagte der Hauptmann 
Feders hart. „Die letzte Ausgeburt an 
Grausamkeit, die der Krieg sich ausge- 
dacht hat. Diesen Menschen fehlen nicht 
nur die Arme und Beine — denn der 
Krieg ist ja schließlich kein exakter 
Chirurg. Er hat Lungenflügel mitgeris- 
sen und Kehlköpfe, Magenwände und 
Gehörwindungen ...“ 

„Hören Sie auf!“ sagte Krafft gequält. 
„Hören Sie endlich auf. Es ist genug.“ 

„Diese Menschen“, sagte der Haupt- 
mann Feders unbarmherzig,; „gelten für 
tot, für vermißt, für gefallen. Aber sie 
leben noch! Doch wie lange leben sie 
noch; wenn man diesen Zustand über- 


aupt Leben nennen kann. Und wenn 
sie nicht dennoch eines Tages aus medi- 
zinischen oder aus Bequemlichkeitsgrün- 
den in ein gewiß schöneres Jenseits be- 
fördert werden — wie wohl werden sie 
ihren sogenannten Erdenwandel be- 


9111-09 


Einmal angenommen, daß... 
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Nun, daß Sie bei Ihrer Blumenfrau unter mehreren Blumenstöcken der 
gleichen Preislage selbst die Auswahl zu treffen hätten. Nicht wahr, Sie 


würden sich auch für den Topf mit den meisten Blüten entscheiden? 
Schließlich wollen Sie ja günstig einkaufen: Das Beste für Ihr gutes Geld. 


im Portemonnaie 


Das wünschen sich Hausfrauen, die Frau Susanne für 
die SPAR befragte: „Was erwarten Sie von einem 
idealen Lebensmittelgeschäft?“ 


Nun, ich glaube, das wünschen auch Sie! Sie 
wollen preiswert einkaufen. Mit anderen 
Worten: Wenn Sie die Bilanz ziehen, was Sie 
im Einkaufsnetz nach Hause tragen, und was 
Sie aus Ihrem Portemonnaie dafür ausgege- 
benhaben,dann wollenSiefeststellenkönnen: 


Sie haben gute Ware günstig eingekauft und 
damit von Ihrem Wirtschaftsgeld sogär noch 
etwas eingespart, nicht wahr? 

Ja, sehen Sie, und darum lobe ich mir die 
SPAR. Durch die weltweiten Beziehungen 
dieser großen, modernen Verkaufsgemein- 
schaft von über 12000 Lebensmittelkaufleuten 
allein in Deutschland kann jeder einzelne 
SPAR-Kaufmann so leistungsfähig sein, wie 
Sie es wünschen. Er kann Ihnen immer gute 
Qualitäten bieten und selbst das Beste günstig. 
Und vor allem, er kann Ihnen eine breite 
Auswahl an Waren bieten und stets etwas 
Besonderes. Dabei berät er Sie gut, bedient 
Sie freundlich und ist immer für Sie da, per- 
sönlich bedacht auf die Erfüllung Ihrer 
Wünsche. 

Nicht nur in Deutschland, auch in 10 weiteren 
Ländern Europas schwören darum Millionen 
Hausfrauen aufSPAR. Das Zeichen derSPAR 
ist das Symbol ihres Vertrauens. 


SIP'ARE der gute Weg zum besseren Einkauf 


‚Eine günstige Bilanz | 
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schließen? In ihrem Körper? Hilflos wie 
Säuglinge? Hoffnungslos — und nicht 
einmal mehr fähig, Selbstmord zu be- 
gehen. Und um sie herum keine Frau, 
kein Bild einer Frau, nicht die Stimme 
einer Frau — nur Soldaten, gezeichnete 
Helfershelfer des Krieges, mit ver- 
krümmter Wirbelsäule, entstellten Ge- 
sichtern und fehlenden Gliedmaßen.“ 

Der Oberleutnant Krafft wandte sich 
ab. Sein Gesicht war graubleich. Ihm war 
schlecht. 

„Und jetzt, Krafft“, sagte der Haupt- 
mann Feders lauter als vorher, „ver- 
suchen Sie noch eine Sekunde lang in 
Ihrem Leben völlig sorglos und ruhig zu 
sein. Wenn Sie das jetzt noch können — 
dann sind Sie entweder ein Idiot oder 


-ein Verbrecher.“ 


„Kommen Sie“, sagte der Stabsarzt 
leise und führte Krafft hinaus. „Sagen 
Sie nichts dazu — aber denken Sie nach. 
Und dann werde ich Sie vielleicht ein- 
mal wiedersehen. Und dann werde ich 
Ihnen sagen: Willkommen.“ 


* 


Eine Nacht und ein Tag. Und wieder 
ein Abend. Ein Abend im kalten Februar 
des Jahres 1944. Im reservierten Neben- 
zimmer des Hotels „Zum goldenen 
Widder“ zu Wildlingen am Main saßen 
zwei Menschen. Vor dem Fenster hingen 
die Verdunkelungsrollos. Das gedämpfte 
Licht der Tischlampe fiel auf eine Frau 
und einen Mann in Uniform. 

„Ich hätte nie geglaubt“, sagte Frau 
Barkow, „daß ich jemals dem Menschen 
gegenübersitzen würde, der meinen 
Sohn auf dem Gewissen hat.“ 

Das sagte Frau Barkow zu General- 
major Modersohn. 


Sie hatten sich mit kargen Worten be- 
grüßt und dann ein Abendessen einge- 
nommen — fast schweigend, der Bedie- 
nung wegen. Jetzt aber waren sie allein. 
Wein und Wasser standen auf dem 
Tisch. Niemand würde sie stören — es 
sei denn, sie betätigten die zwischen 
ihnen herabhängende Klingel. 

„Nein“, sagte Frau Barkow abermals 
bitter, „das hätte ich nie geglaubt. Aber 
es ist jetzt einfach für mich zuviel — ich 
habe nicht mehr die Kraft, mich gegen 
irgend etwas zu wehren. Nicht einmal 
mehr gegen dich.“ 

Der General hörte aufmerksam und 
scheinbar unbewegt zu. Er nahm ihre 
Vorwürfe entgegen, als spreche sie le- 
diglich von einer unzureichenden Unter- 
kunft. Dann sagte er auffallend behut- 
sam: „Ich hatte dich ıschon zum Begräbnis 
erwartet.“ 

„Ich war krank geworden“, sagte Frau 
Barkow. „Ich brach zusammen, als dein 
Brief kam.“ 

Frau Barkow vermied es, ihn anzu- 
sehen. Sie hatte nicht das Verlangen und 
auch nicht den Mut, in dieses unbewegte, 
verschlossene Gesicht zu blicken. ‘Das 
war ihr schon immer schwergefallen. 
Seit jeher schon war es ihr, als habe 
dieser Mann, der jetzt Generalmajor 
war, kugelsichere Glaswände um sich 
aufgerichtet. 

Modersohn überlegte, was noch von 
dem Mädchen Susanne Simpson geblie- 
ben war. Die braunen, sanften Augen? 
Die gewiß, wenn sie jetzt auch viel von 
ihrer einst leuchtenden Zutraulichkeit 
verloren hatten. Die friedlich gewölbte 
Stirn, die zierliche neugierige Nase? 
Fast alles war noch wie früher, wenn 
auch von feinlinigen Falten durchzogen. 

„Es ist mehr als zwanzig Jahre her, 
seitdem wir uns zum letztenmal ge- 
sehen haben“, sagte er nachdenklich. 

„Zweiundzwanzig Jahre“, sagte sie 
bitter. „Genau zweiundzwanzig Jahre 
und drei Monate. Und ich sehe alles 
noch deutlich vor mir.“ 


Auch Modersohn versuchte sich zu er- 
innern. Aber es gelang ihm nur mühsam. 
Die Bilder seiner Vergangenheit waren 
blaß geworden, bedeckt vom Staub der 
Zeit. Nur höchst undeutlich wurde eini- 
ges sichtbar; 1921 — Spätherbst — farb- 


froh leuchtende Wälder — grelles Gold 
und blutiges Rot, letztes leuchtendes 
Grün dazwischen - ein Pferd, ein 
Hengst, der den Namen Hasso trug, ja, 
Hasso von Wangenheim — ein Jagdwa- 


gen, schwarz lackiert, mit schwarzer Le- 


derplane, rote Polster — ein Mächden im 
grauen Mantel, das ihn zutraulich an- 
lächelte — ein unklares Gesicht, aber 
lieblich, mild, noch nicht geprägt — reh- 
braune Augen — Susanne Simpson. 


„Ich war damals am Anfang meiner 
Karriere“, sagte der General. 

„Und heute?“ fragte sie, ganz ohne 
Neugier. „Wo bist du heute? Auf dem 
Höhepunkt deiner Karriere?“ 

„Vielleicht am Ende.“ 

„Erwartest du, daß ich dich bedaure — 
nach all dem, was geschehen ist?“ 

Der General schüttelte, fast ein wenig 
unwillig, den Kopf. Und an dieser Geste 
erkannte sie ihn ganz. Diese dunkle Ab- 
lehnung, diese kalte Unzugänglichkeit, 
dieses schroffe Sperren gegen jegliches 
Gefühl — sie kannte es nur zu gut! Und 
sie hatte es nie vergessen können. 
Selbst in der letzten Hingabe war er 
stumm und starr gewesen; und niemals 
hatte sie dabei sein Gesicht gesehen. 

„Wenn man wüßte“, sagte der General, 


„wie das Leben aussehen kann, das man 
zu führen gedenkt...“ 

„Du wolltest immer nur Offizier sein, 
Ernst, und nichts weiter — kein Freund, 
kein Gatte, kein Vater.“ 

„Gewiß, Susanne, so war (das. Offizier 
sein war für mich alles. Aber das ist 
wohl vorbei — endgültig und für alle 
Zeiten. Denn man kann in dieser Welt 
nicht mehr Offizier sein, ohne in Gefahr 
zu kommen, zu Verbrechen gezwungen 


zu werden. Ich kenne sogar Mörder, die 
mir ehrenwerter erscheinen als mancher 
Offizier in Uniform.“ 

Susanne Barkow blickte den General- 
major Modersohn zum erstenmal ganz 
offen an. In ihren Augen stand ungläu- 
biges Erschrecken. Es war, als zweifelte 
sie, einem Menschen gegenüberzusitzen, 
den sie zu kennen glaubte. Auf welch 
bestürzende Weise hatte er sich verän- 
dert! 

„Selbst wenn ich dich damals geheira- 
tet hätte, Susanne — es wäre nicht an- 
ders gekommen mit mir. Es wäre alles 
nur bedrückender geworden. Aber jetzt 
bin ich allein und das ist gut so. Ich 
brauche auf niemand mehr Rücksicht zu 
nehmen. Ich kann, alle Konsequenzen 
ziehen, die ich für richtig halte.“ 


Ingrid denkt: 
Warum laßt er 
mich allein 

heimfahren ? 


Was für ein Glück, daß 
es Rexona gibt. Herrlich, 
immer von Kopf bis Fuß 
rei von Körpergeruch. 
eine wunder- 

volle 
— und dieser Duft ! 


3 Tage spe 
7 


Ingrid und Erich begegneten 

einander im Urlaub, obwohl sie 

in derselben Stadt zu Hause waren. 
Sie beschlossen, die Heimreise ge- 
meinsam anzutreten. Aber dann 
fand Erich einen Grund, diese 
Abmachung nicht 
einzuhalten. 


pp 


wieder im Buro 


.. kannst DuDir erklä- 
ren,warum er so ge- 
handelt hat, Renate ? 


Laß uns doch 
heute abend mal 


... ich wollte es Dir schon 
früher einmal sagen-ich 
weiß,Du tust viel für Deine 
Pflege, aber bist Du sicher, 
daß es wirklich ausreicht? 
Denn wenn Du immer 
frisch sein willst, 


gibt's nur eins... 


Ich bin so froh, daß ich 
Dich wiedergefunden 
habe i 


. Darf ich Dich 


heute abend ins Terras- 
sencafe einladen ? 


darauf, sie neu- 
lich allein zu 


Toilerteseife 


. mit dem speziellen 
Wirkstoff für körperliche 
Frische von Kopf bis Fuß, 
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„Löscht das irgend etwas aus, Ernst?“ 

„Es ist ein Schlußstrich!“ 

Frau Barkow sah auf die weiße Tisch- 
decke. Dann zog sie, fast mechanisch, das 
Glas zu sich, das er für sie eingegossen 
hatte. Aber sie trank nicht. Sie sagte: 
„Es war im Anfang sehr schwer, dich 
von mir gehen zu sehen. Doch ich habe 
es überwunden.“ 

Aber sie log. Sie hatte es nie über- 
winden können; ihre Augen waren voll 
Trauer und verrieten sie. Und tapfer 
sprach sie weiter: „Ich habe wenig später 
Gottfried Barkow kennengelernt; und 
ich habe nicht gezögert, ihn zu heiraten. 
Er war ein guter Mensch, ein zärtlicher 
Gatte, ein liebevoller Vater. Man sagt 
das gewöhnlich so hin. Aber er besaß 
diese Eigenschaften wirklich.“ 

Gottfried Barkow, der Textilhändler, 
ein ehrenwerter, angesehener Kauf- 
mann, würdig und voller Güte, auf fast 
verlegene Weise heiter und stets hilfs- 
bereit, vergötterte seine Frau, ohne sein 
Geshäft zu vernachlässigen. Er liebte 
den Sohn seiner Frau, ohne jemals zu 
vergessen, ihm diese Liebe auch deutlich 
zu zeigen. Er nahm seine Frau wie ein 
großes Geschenk. Und wenn er ihr auch 
keine blendende Karriere bieten konnte, 
kein traumhaftes Glück, so gab er ihr 
doch erlösende Geborgenheit, die sich 
schließlich bis zur lächelnden Zufrieden- 
heit steigerte. Er fiel 1940 bei Verdun. 


„Ih habe dir von Zeit zu Zeit ge- 
schrieben“, sagte er, „die ganzen Jahre 
hindurch. Nicht um mich aufzudrängen, 
nicht um dich zu beeinflussen. Ich wollte 
dir nur die Gewißheit geben: wenn du 
mich brauchst, dann werde ich zu deiner 
Verfügung stehen.“ 

Welch fürchterliches Wort in diesem 
Zusammenhang, dachte Susanne Barkow. 
Zur Verfügung stehen! Womit denn? Mit 
dem Geldbeutel, mit Rat und Tat, mit 
dem Namen? Und mit nichts weiter 
sonst? Für den Augenblick zuviel — für 
ein ganzes Leben zu wenig! 

Aber auch damals, vor zweiundzwan- 
zig Jahren und drei Monaten, stand er 
zur Verfügung — bleich, zutiefst betrof- 
fen, aber ganz und gar ehrenwert, wie 
es sein Kodex befahl. Seine Augen 
waren dunkel und kalt, wie das Wasser 
eines tiefen Sees, unter einer kristall- 
klar gefrorenen Eisschicht. Und dann 
dieses: ich bin selbstverständlich bereit, 
alle sich hieraus ergebenden Konsequen- 
zen zu ziehen — bitte, verfüge über 
mich! Und da hatte sie gesagt: nein, nie- 
mals, unter keinen Umständen! 

Und ihre Wege trennten sich wie 
zwei Arme eines Flusses. Sein Leben 
strömte, alles mit sich reißend, dahin, 
das ihre versickerte in den Sümpfen, 
Teichen und Tümpeln eines alltäglichen 
Lebens. 

„Ich hätte dich langsam vergessen“, 
sagte Susanne Barkow. „Man vergißt so 
vieles im Leben; es gibt kaum Wunden, 
welche die Jahre nicht heilen. Und je 
weiter das alles zurücklag, um so proble- 
matischer wollte es mir erscheinen. Es 
gab sogar Stunden, in denen die Erin- 
nerung freundliche Farben annahm. Und 
eines Tages wäre das alles vielleicht 
eine schöne, wenn auch mißglückte 
Episode gewesen — wenn nicht Bernd, 
mein Sohn, dagewesen wäre.“ 

„Du hast ihn auf vorbildliche Weise 
erzogen“, sagte der General. 5 

„Daß du etwas Derartiges feststellen 
würdest“, sagte Susanne bitter, „das 
habe ich fast vermutet. Und zwanzig 
Jahre lang habe auch ich geglaubt, daß 
ich ihn gut geführt und klug beeinflußt 
habe. Aber heute weiß ich, daß alles 
falsch war.“ 

Bernd Barkow, ihr Sohn — zuletzt 
Leutnant und Aufsichtsoffizier, in die 
Luft gesprengt und in Wildlingen/Main 
begraben. 

„Wußte dein Mann, daß Bernd nicht 
sein Sohn war?“ fragte der General. 

Susanne nickte: „Er wußte auch, wer 
der Vater von Bernd war — oder viel- 
leiht muß ich hier besser sagen: der Er- 
zeuger. Denn mein Mann ist zu Bernd 
Immer wie ein Vater gewesen — wie ein 
sütiger, gerechter, treusorgender Vater.“ 

Aber sie war ihrem Mann nicht die 
Frau gewesen, die er in ihr erwarten 
durfte, die er wahrlih auch verdient 
hätte — das erkannte Frau Barkow jetzt 
bestürzend deutlich. Sie fand in ihrem 
Sohn einen einzigen Mann wieder. Den 

ann, der sie einst in mächtigem An- 
Sturm in die lichten Wolken des Lichts 
gehoben hatte — und sie dann fallen, 

ann abstürzen ließ. 

So begann sie dann, der Verführung 
zu erliegen. Sie wollte in Bernd Barkow 


einen Bernd Modersohn sehen. Sie för- 


vo 0121 


ur — nur dreben 


... ganz einfach beim Blick durch den Sucher 


So sicher und so schnell sind Sie mit der VITOMATIC Ila 
„schußbereit”, ohne sich um irgendwelche Zahlen oder Skalen 
kümmern zu müssen. Ein Blick durch den Sucher ... nur sehen, 
nur drehen ... und sekundenschnell haben Sie die richtige Be- 
lichtung und die genaue Entfernung. 

Ideal, wenn Sie Ihre ersten Aufnahmen machen wollen — ebenso 
ideal, wenn Sie über den Anfang schon hinaus sind. Dann 
haben Sie sogar außerdem noch jeden Spielraum, Ihren Bildern 
ganz individuelle Feinheiten mitzugeben. Denn die Einstellung, 
die Ihnen die Kamera anbietet, können Sie nehmen, aber — Sie 
müssen es nicht! Immer steht es Ihnen frei, die VITOMATIC Ila 
im Handumdrehen jedem besonderen Motiv anzupassen ... bei 
vollendet einfacher Bedienung. 


VITOMATIC ua 24 x 36 mm 


Die Krönung dieser wertvollen Kamera: der einzigartige Voigtländer 
Kristall-Leuchtrahmensucher mit dem „lebensgroßen”, strahlend hellen 
Sucherbild ... und das weltberühmte Color-Skopar 1:2,8 — unüber- 
troffen in der Schärfe, unübertroffen in der Farbwiedergabe! 

VITOMATIC Ila mit gekuppeltem Entfernungsmesser und Belichtungs- 
nachführung im Voigtländer Kristall-Leuchtrahmensucher (doppelte 
Meßfeldeinspiegelung) - Prontor SLK-V 1-1/500 sec..... DM 335,— 
Modell la ohne den gekuppelten Entfernungsmesser ..... DM 270,- 


weil das Objektiv so gut ist 
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Offiziere 


derte in ihrem Jungen alles das, was sie 
als Modersohn’sche Tugenden zu erken- 
nen geglaubt hatte. Sie bestärkte ihn in 
seiner vorerst nur zögernden Entschluß- 
kraft; sie förderte jedes Anzeichen von 
Selbstdisziplin; sie lenkte seine Auf- 
merksamkeit zunächst auf Sagen, dann 
auf die Geschichte, schließlich sogar auf 
die Kriegsgeschichte. Und sie formte einen 
willigen, aufgeschlossenen, wißbegieri- 
gen Jüngling, bei dem der Wunsch immer 
zeugen wurde, einst Offizier, zu wer- 
en. 


„Ich hätte Bernd beibringen müssen, 
diesen Beruf zu hassen“, sagte Susanne 
Barkow fast hart. „Denn dieser Beruf, 
den du so vollkommen verkörperst, hat 
nicht nur mein Leben umgeworfen — er 
hat auch das seine vernichtet.“ 

„Er war ein guter Soldat“, sagte Mo- 
dersohn. 

„Aber warum mußte er sterben? 
Warum mußtest du ihn an dich ziehen, 
damit er hier stirbt?“ 

„Ich wollte ihn bei mir haben“, sagte 
Modersohn einfach. 

„Du hast ihn also zu dir geholt“, sagte 
Susanne Barkow. „Und ich habe in 
einem Brief meine Erlaubnis dazu gege- 
ben. Auch das war ein Fehler. Auch er 
ist nicht mehr wiedergutzumachen.“ 

„Ich habe meinen Sohn gesehen‘, sagte 
der General Modersohn, wie versunken 
in großer Nachdenklichkeit. „Und ich war 
in den wenigen Stunden, in denen wir 
zusammen waren, Bernd und ich, nur 
von Dankbarkeit erfüllt. Und zum zwei- 
tenmal begegnete mir das, was wohl all- 
als Glücksgefühl bezeichnet 
wird." 


Dieser sein Sohn war wie er — hart 


wie er, entschlossen wie er, unnachsich- 
tig fordernd wie er. Dieser sein Sohn 
war Offizier, nur Offizier, nichts anderes 
als Offizier. Nichts existierte für ihn 
außerhalb dieser seiner Welt. Er war 
bereit zu kämpfen und, wenn es sein 
mußte, auch zu sterben — wie Genera- 
tionen Offiziere vor ihm auch. Für das, 
was Vaterland genannt wird! Für das, 
was Offiziere dafür hielten. i 
Modersohn hatte versucht, dem Sohn — 
der nicht wußte, daß sein Vater zu ihm 
sprach — zu erklären, daß ein solches 
Leben als Offizier nicht mehr möglich 
war. Früher einmal hieß es: für die Fa- 
milie, für die Heimat, das Vaterland. 
Jetzt wurde gerufen: Ein Reich, ein Volk, 
ein Führer! Der Soldat kämpfte nicht ge- 
gen Soldaten, er verteidigte nicht die 
Heimat, er schützte nicht den Menschen 
— er mußte wieder, wie zu Zeiten der 
Landsknechte, Weltanschauungen be- 
kämpfen. Religionen und Machtgruppen. 
Und — dies das Schlimmste! — er mußte 
Verbrechen dulden und sie damit sank- 
tionieren — er nahm also an ihnen teil - 


Deutschland hatte seine Ehre verloren. 
Und der Mann, der die Deutschen ehrlos 
gemacht hatte und Offiziere zu Ver. 
brechern stempelte, hieß Hitler. Und um 
ihn die Handlanger und Kriecher, die 
Antreiber und die Zuhälter der Politik, 
Und dann jene bornierten, tierischen, 
dickstirnigen Deutschen, die sich für 
Edelprodukte und ihr Land für den Na- 
bel der Welt hielten. Zu verachten! Ab- 
zulehnen! Anzuklagen! Zu verurteilen. 
Das prägte er dem Leutnant Barkow, 
seinem Sohn, ein. Und er erkannie eg, 
Und deshalb mußte er sterben. 


„Du hast mir diesen Sohn geschenkt“, 
sagte Frau Barkow schwer, „und bei dir 
ist er gestorben. Du hast mein Leben 
umgebrochen wie einen Acker und es 
dann zerstört. Oder fühlst du dich schuld- 
los?“ 


„Nein“, sagte der General hart. ‚Ich 
bin schuldig. Und ich bin entschlossen, 
diese Schuld zu begleichen — ganz sjeich, 
was sich daraus ergibt.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Schni 
-wie Quter 


Ja, das schmecken Sie sofort: In Kraft’s 
Käsescheiben ist die volle Frische gut 
ausgereifter Käsesorten ganz und gar 
erhalten. Und deshalb sind Kraft’s 
Käsescheiben auch überall so beliebt. 


Gleichbleibend 
in Geschmack und Güte 


Wann und wo Sie Kraft’s Käseschei- 
ben auch kaufen: immer schmecken f 


sie schnittfrisch, immer sind sie _ 
von gleich guter Qualität. F 
Dafür bürgt der Name Koraft. 


können Sie wählen: 
LINDENBERGER SCHWEIZER. 
CHEDDAR - GOUDA 

BRICK - TILSITER 
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‚Zeus Weinsteins 


lebenden Personen 
sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


35. Fall: Der Tod 
braucht nicht zu zahlen 


icht wenigen ist das Einzimmer- 

Appartement der Dame Ly_L. ein 

intimer Treffpunkt für Stunden 
unbeschwerter Lebensfreude gewesen. 
Aber dort, wo bisher verhaltenes La- 
chen und zartes Klirren geschliffener 
Kelche zu hören gewesen war, und 
auch sonst allerlei Kurzweil getrieben 
wurde, dort hatte nun der Tod mit 
beinerner Hand an die Tür geklopft. 
Ein hoffnungsvolles Leben erlosch! 
Fräulein Ly L. war brutal erdrosselt 
worden! 


Am Tatort berichtet Reinemachefrau 
Carmen B. dem Meisterdetektiv Zeus 
Weinstein. „Heute mittag gegen 12.00 
Uhr betrat ich die Wohnung. Fräulein 
L. hatte mir einen Schlüssel gegeben. 
Als ich ins Zimmer kam, sah ich die 
L. im Morgenrock am Boden liegen. 
Ich sagte mir gleich: Du meine Güte, 
Carmen, die ist tot! Vor Schreck warf 
ich 'ne Vase um! Die ganze Wohnung 
hat nur ein Fenster, das geht nach 
Westen, zur Straße, da kann keiner 

reingeklettert sein. Die 

Wohnungstür war abge- 
» schlossen. Aber ich weiß, 

wer noch 'nen Schlüssel 

hat, nämlich ihr Freund, 
der wohnt zwei Etagen 
höher und heißt Vicco 

Piriot!“ 

Die Aussage des ver- 
störten Fotografen und 
Amateurzeichners Piriot: 
„Heute morgen rief mich 

Ly an und bat mich, ganz schnell eine 
Aufnahme von ihr zu machen. Ly war 
im Kostüm, nicht im Morgenrock. Ich 
ging dann wieder gegen 10.00 Uhr, 
um das Bild zu entwickeln. Hier ist es! 
Ich wollte es ihr nachmittags bringen.“ 


Nachdenklich betrachtet Zeus Wein- 
stein das Bildnis der einst so lebens- 
lustigen Ly L. Wer hatte ihr noch 
zwischen 10.00 und 12.00 Uhr einen 
Besuch abgestattet? Unauffällig mu- 
stert er den Raum, Frau B. und den 
Fotografen. Dann kommt es ihm blitz- 
schnell zum Bewußtsein. Hier hatte 
eben jemand gelogen! 


Die letzte Aufnahme der Ermordeten 


Frage: Was erweist sich eindeutig als Lüge? 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und Redaktion 
des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEIN- 
STEIN BEIM STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 320“ 
hinzu. Einsendeschluß ist der 22. Juni 1960 (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den 
Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


1. Preis: eine SCHARNOW-Reise im Werte von 500 DM nach freier Wahl 


Der Gewinner kann die Reisezeit selbst bestimmen und, soweit das Geld reicht, auch mit 
„Anhang“ fahren. 

2.—6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein Sternbuch 

im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 

32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können 

nach freier Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 316 


33. Fall: Hinter verschlossener Tür. Der Meisterdetektiv betrachtet sinnend die letzten Zeilen 
des Verstorbenen. Dabei macht er die Entdeckung, daß auf dem Schreibtisch keine Tinte 
vorhanden ist. Demnach muß der Brief dem bereits Toten auf den Tisch gelegt worden sein. 
Der 1. Preis, eine Scharnow-Reise im Werte von 500,— DM, fiel an Heinz Dettmann nach 
Bremen-Lesum. Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 


TELEFUNKEN -Reisesuper sind beliebte Gesellschafter 
mit entscheidenden Qualitätsmerkmalen: 


klein und leicht 
robust und niedrige Betriebskosten 
empfangsstark und klangvoll 


TELEFUNKEN-Reisesuper gibt es als Taschenempfänger, 
als Koffersuper und als Mehrzweckgerät. 

Verlangen Sie bitte bei Ihrem Fachhändler den neuen, 
vierfarbigen Spezialprospekt. 


Mini-Partner DM 115,- Partner Ill DM 129,- 
Famulus 3971 DM 165,- Famulus Luxus DM 185,- 
Bajozzo-Transistor für Reise und Auto DM 299,- 


Wer Qualität sucht - wählt 
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| Soziale Marktwirtschaft — die Wirtschaftsform 


Sie lebt 
nichtnurvon Brot 
und Butter 


Knapp 19 Jahre alt, drei Jahre auf der Handelsschule, jetzt von 8 bis 17 Uhr 
Geschäftsbriefe tippend an der Schreibmaschine, mit Spaß an der Sache, 
tüchtig; — Mädchen wie sie verdienen für ihr Alter einen ganz schönen Batzen 
Geld. 

Aber das ist nicht alles, was sie wollen. Die Lebensverhältnisse haben sich in 
den vergangenen zehn Jahren zu einem nie gekannten Wohlstand verbessert. 
Die junge Ausstellungsbesucherin ist wählerisch, sie ist gut angezogen, ihr 
Streben geht nach mehr als nur nach »Brot und Butter«. Sie möchte auch an den 
kulturellen und geistigen Gütern teilhaben. Dazu muß, dazu will sie selbst etwas 
tun. Denn sie hat erfahren, daß in unserer vom freien Leistungswettbewerb ge- 
prägten Form der Volkswirtschaft der Arbeitserfolg und die Bedingungen, unter 
denen der einzelne lebt, die »Arbeit an sich selbst« zur Voraussetzung haben. 
Sie sieht in dem »do-it-yourself« mehr als ein vielleicht zweckgebundenes 
Basteln zum Zeitvertreib: nämlich einen Ansporn zur Selbsterziehung und Wei- 
terbildung ihrer Persönlichkeit. Sie will ihre privaten und beruflichen Ziele selbst 
bestimmen und aus eigenen Kräften — nicht nur mit Hilfe organi- 
sierter »Interessenwahrer« — erreichen. 

Die Sicherheit der wirtschaftlichen Verhältnisse in der Bundes- 
republik hat jeden Vorwärtsstrebenden zur Selbstverantwortung 
mündig gemacht. 


freier Menschen 


Die WAAGE e.V. 

für sozialen Ausgleich 
Vorsitzer Franz Greiß 
Köln am Rhein 
Schildergasse 32-34 


Steiner, der Freund des römischen Sen- 
sations-Reporters Marcello Rubini, hat sich € 
das Leben genommen. Warum? Marcello sucht 
‚nach der Antwort: Weiß Steiners Frau mehr? 


Nur Katzenköpfe und weibliche Akte 
malt Roms Mode-Malerin Novella Pari- 
gini nach Modellen wie Sabrina (links) aus 
England, Ursula Andress (rechts) aus 
Deutschland und Nela aus Rom. Novella: 
„Ich habe das süße Leben erfunden!“ 
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Der Roman zum Film 
von Federico Fellini 


Hause kein Wort. 

Das Zittern, das ihren Körper 
schüttelt, ebbt ab. Der Motor singt. 
Sonst ist es still im Auto... Sie setzt 
sic wieder aufrecht. Mit langsamen 
Bewegungen tastet sie nach dem Kopf- 
tuch, das ihr in den Nacken gefallen 


war. 

Marcello bringt es nicht fertig, sie 
anzusehen. Er starrt in den Rück- 
spiegel über dem Kopf des Polizei- 
fahrers. Er schämt sich, überhaupt hin- 
zusehen, Er fühlt sich nicht berechtigt, 
Augenzeuge zu werden, wie ein Men- 
schenantlitz von Sekunde zu Sekunde 
verfällt... Als dringe die Gewißheit 
des Entsetzlichen tropfenweise in ihr 
Bewußtsein ein. 

Der Kriminalkommissar schnappt 
mit den Zähnen des Unterkiefers nach 
seinem Bärtchen auf der Oberlippe. 

„Wenn es Ihnen recht ist, fahren wir 
erst ins Polizeipräsidium, Signora .... 
Es tut mir leid, aber ich muß Ihnen 
ein paar Fragen stellen“, sagt er. 

Frau Steiner öffnet die Lippen. Sie 
antwortet lange nichts, dann sagt sie: 

„Ich will nach Hause...“ 

„Ich bitte Sie...“, erwidert der Kom- 


Qi spricht auf der Fahrt nacı 


so duftig... 
so frisch! 


Wie von Wind und Sonne durchflutet - ze: 


so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche 
mit dem neuen Suwa-rekord! 


NEU 
NEU 
NEU 


diese Reinigungskraft! 
Weiße Hemden und Blusen - eine Pracht. 
Rotwein-, Tintenflecken - kein Problem. 


diese wunderbare Milde! 
Zartfarbige Wollsachen, feine Seidenstoffe - 
nach jedem Waschen duftig-frisch. 


Auch in der Waschmaschine: 

ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 

Für Bottichwaschmaschinen jeder Art 
garantieren wir die hervorragende 
Eignung von Suwa-rekord. 


Suwa-rekord 
beweist 

seine Leistung 
überall! 


1.40 


Neues größeres 
Doppelpaket 


Und noch vorteilhafter: 
das Riesenpaket zu 2.- DM. 
Sie sparen 15 Pfennig! 
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TAMPAX - der einzige deutsche Tampoh 
mit der hygienischen Anwendungshülse 


Machs wie ich- 
vertraue 


TAMPAX 


Jede Frau wünscht sich heute an jedem Tag 
Ausgeglichenheit und unvermindert gutes 
Allg 

TAMPAX gibt die Möglichkeit vollendeten 
Gepflegtseins, voller Bewegungsfreiheit und 
ein unverändertes Selbstbewußtsein auch an 
den Tagen, die nicht zu den angenehmsten 
zählen. Diese Sicherheit ist entscheidend! 

" TAMPAX wurde von einem Arzt entwickelt, 
medizinisch und praktisch gründlich erprobt, 
und ist eine bewährte, den heutigen Erforder- 
nissen angepaßte Monatshygiene. Das war 
schon für Millionen Frauen entscheidend! 
TAMPAX vereinigt alle Vorteile der internen 
Methode mit hygienischer Anwendung. Die 
Anwendungshülse gewährleistet eine schnelle, 
einfache und richtige Einführung des Tampons. 
Die körperlichen Vorgänge werden in keiner 
Weise beeinflußt. Das alles ist bei der Tampon- 
Hygiene entscheidend ! 


TAMPAX Nr. Nr.2 
TAMPAX Junior 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
Deutsche TAMPAX GmbH, Abt. M 68 Düsseldorf. Sie 
erhalten Probetampons, Handtaschen-Etui und das 
TAMPAX-Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX- 
Hygiene beantwortet unsere Frauenärztin. 


G U T Ss c H E EN 
Andie Deutsche TAMPAX GmbH, Abt.M 68 Düsseldorf 
Name: 


Anschrift: 


Bitte deutlich ausfüllen und auf eine Postkarte kleben. 


Elsfern) 


missar so schonungsvoll, wie er es wäh- 
rend seiner Ausbildung gelernt hat. 
„Ich will nach Hause“, flüstert Frau 


Steiner. 


„Ich möchte Ihnen den Anblick erspa- 
ren“, versetzt der Kommissar nervös. 

Sie lächelt. Marcello faßt es nicht. Aber 
es ist so: Diese junge Frau mit ihrem 
verträumten Mädchengesicht, sie lächelt. 
Nur ist dieses Lächeln ohne Bezug, Es 
kommt wie aus einer anderen Welt... 

Frau Steiner greift nach Marcellos Arm, 
ohne ihn dabei anzusehen. 

„Sag dem Mann, bitte, daß ich nach 
Hause will...“ Und dann fügt sie so 
leise hinzu, daß es Marcello kaum ver- 
stehen kann: „Ich muß es sehen, sonst 

. vielleicht kann ich es dann begrei- 
fen.“ 

Marcello wendet sich gar nicht erst an 
den Kriminalkommissar, sondern gleich 
an dessen Fahrer. Er nennt ihm die 
Adresse. Der Kommissar zuct die 
Achseln. 

Die Menschen vor dem Haus haben 
sich immer noch nicht verlaufen, und 
auch innen stehen sie immer noch auf 
den Treppen. 

„Platz“, schnarrt der Kommissar. 

„Da ist sie“, sagt irgend jemand. „Die 
arme Frau.“ Die Leute recken die Hälse. 
Sie tun es nicht anders als beim Freistil- 
ringen oder am Sonntag auf dem Fuß- 
ballplatz. Marcello sieht in all diese Ge- 
sichter, die jetzt auf ihre Kosten kom- 
men, Da ist die Frau. Ihr Opfer. Darum 
haben sie so lange gewartet. Man selbst 
ist doch ein besserer Mensc, hat kein 
Blut in der Wohnung, keinen Mann, der 
sich selber gerichtet hat, keine toten 
Kinder... 

„Mensch“, zischt jemand, „die sieht 
aus wie immer.“ 

Der Hausmeister kommt ihnen ent- 
gegen, steigt schnaufend die Treppe her- 
unter. 

„Hab’ schon sauber gemacht, Signora*“, 
sagt er strahlend, denn er hat es in der 
besten Absicht getan. 

Und Frau Steiner lächelt. Sie kann 
dieses Lächeln nicht mehr abstellen. Es 


ist eingemeißelt, eingefroren. Eine 
Maske, fürchterlicher als schreiender 
Schmarz. x 


Man hat Steiner schon fortgeschafft. 
Die Kinder noch nicht. Aber die Polizei 
hat die Tatbestandsaufnahme beendet. 

Das Dienstmädchen ist allein in der 
Wohnung. Sie steht noch im Flur, noch 
an der Stelle, wo sie der Kommissar vor 
einer Stunde vernommen hatte. Als sie 
Frau Steiners ansichtig wird, dreht sie 
sich um und heult in die Mäntel, die am 
Garderobehaken hängen. 

Frau Steiner legt ihr die Hand auf die 
Schulter. Sie setzt vorsichtig ihre schwere 
Ledertasche ab. 

„Lisa“, sagt sie mechanisch, „bringen 
Sie dem Herrn etwas zu trinken... Whis- 
ky steht im Kühlschrank!“ 

Sie nimmt sogar noch vor dem Spiegel 
ihr Kopftuch ab, ordnet die Haare, 

„Ich gehe eben ins .Kinderzimmer“, 
sagt sie dann. Es klingt so natürlich, so 
einfach... den beiden Kleinen nur eben 
guten Tag sagen. Wie sie es auch sonst 
tut, wenn sie fort war. 

Niemand geht mit ihr. Marcello wen- 
det sich um und stößt das wimmernde 
Dienstmädchen in ein Nebenzimmer. 

„Hör endlich mit diesem Geflenne auf!“ 
herrscht er sie an. Dabei sind es nur die 
eigenen Nerven, bis zum Zerreißen an- 
gespannt. Jetzt, denkt er, kommt gleich 
der Schrei... Gleich wird sie schreien ... 
Wenn sie doch nur endlich schreien 
würde... 

Aber es kommt kein Schrei. Es kommt 
kein Laut aus dem Kinderzimmer, 

Der Kommissar brummt etwas vor sich 
2 hat einen seltsamen Gesichtsaus- 

ruck. 


„Vielleicht besser mal nachschauen ...“ 
sagt er. 

Der Schreck schießt durch Marcellos 
Adern. Daran hatte er nicht gedacht: daß 
der letzte Akt der Tragödie noch folgen 
muß. 

Sie laufen gemeinsam ins Kinderzim- 
mer. Aber Frau Steiner tritt ihnen schon 
unter der Tür entgegen. Sie legt die Fin- 
ger gegen die Lippen. 

Und diese Finger sind blutverschmiert. 

„Leise“, sagt Frau Steiner, „sie schla- 
fen schon ...“ Sie winkt Marcello mit der 
Hand. „Wollen Sie noch ’reinschauen ... 
sie sehen so niedlich aus, wenn sie 
schlafen .. .“ 

Marcello bringt keine Antwort über 
die Lippen. Das ist es also nun, denkt 
er. Und dann: Vielleicht ist es besser 
so... Besser für sie, daß sich die Wahr- 
heit verwischt, daß sie in einer Traum- 
welt leben kann, in der ihre Kinder nur 
schlafen. 

Frau Steiner drängt sich mit scheuen 
Bewegungen an Marcello und dem Kom- 
missar vorbei. 

„Ich muß in die Küche“, entschuldigt 
sie sich flüsternd und verwirrt, „mein 
Mann... er wird gleich kommen... das 
Essen ist noch nicht fertig...“ 

Ihr Schritt klappt leicht über den Flur. 
Selbst an dem Schritt kann man hören, 
was ihr zugestoßen ist: Sie berührt schon 


Immer neuer Ärger 


„Die Wahrheit”, sagt Fellini, 


/ 


Das ‚Süße Leben‘ zum Beispiel 


schöne 
Füße 9 


Müde, schmerzende Fühe 
Dr. Scholl’s BALSAM mit Plao- 
centa-Wirkstoffen nach Ge- 
heimrot Prof. Sauerbruch wirkt 
gewebebelebend, befreit von 
Ermüdungsschlacken DM 5.40 


Wehe, müde Fühke 
Dr. Scholl's BADESALZ ist 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 
frischt, beseitigt Schweihrück- 
stände. Angenehm im Fub- 
und Vollbad DM —.75 2.40 


Heike, schwitzende Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-PUDER wirkt 
durch seine Zusammensetzung 
und Feinheit stark feuchtig- 
keitsoufsougend, desodorie- 
rend und kühlend DM 1.20 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Bollenschmerzen. Dr. Scholl’s 
„SUPER ZINO-PADS” be- 
wirken die rasche, zuverlässige 
Beseitigung und Befreiung von 
Druckschmerz DM 1.20/ 1.50 


Schmerzhafte Druckstellen 
Dr. Scholl’s FILZPFLASTER- 
RINGE in diversen Größen, 
rund / oval, bewirken sofort 
Schmerzlinderung und Druc- 
schutz weher Stellen DM 1.20 


Wirksames Desodorans 
Dr. Scholl's DEO-SPRAY on- 
genehm erfrischend und ge- 
ruchsbindend bei übermähi- 
gem Schwitzen. In eleganter, 
sparsamer Sprühdose DM4.80 


Wehe Zehenkuppen! 
Dr. Scholl’s ZEHENHAUBE zur 
Abpolsterung empfindlicher 
Zehenkuppen bei eingewach- 
senen Nägeln, Nogelpilzen 
und Hammerzehen DM 1.20 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl's BUNION-SHIELD, Lo 
der patentierte Ballenschutz, 
befreit von Druckschmerz, ver- he 
hütet Schuhdruck und Reibung. | 
Hygienisch.Waschbar DM4.80 au 

Naturfrische Fühe 
Dr. Scholl’s CLORO-VENT mit ge 
der chlorophyliaktiven Wir- 
kung, randfreien, ventilieren- ; 
den Feinperforation. Fuhge- | 
und. Mit Gorantie DM 1.95 in 

Ptlastermüde Fühe sq 
Dr. Scholl's SCHAUMBETT- nc 
Einlegesohlen betien die 
Fühe wundervoll weich in allen 'se 
Schuhen. Porös. Waschbar. 

Mit Quolitätsgarantie DM 1.80 u 
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ee hat sehr viele getroffen!“ 


kaum mehr den Boden. Ihr Gang hat et- 
was Unregelmäßiges, Verwischtes. 

Der Kommissar greift sich mit der 
Hand ins Genick. 

„Verdammt“, knurrt er, „das hat noch 
gefehlt .. .“ 

„Was?“ fragt Marcello abwesend. 

„Sie wird Scherereien machen“, ant- 
wortet der Beamte, „wenn man die bei- 
den Leichen abholt...“ 

„Gut“, sagt Marcello tiefatmend, „ich 
werde sie solange ablenken ...“ 

Der Kommissar nickt. „Besten Dank.“ 


Kurz darauf klingelt es. Bevor der 
Kommissar etwas tun kann, hat Frau 
Steiner schon geöffnet. „Mein Mann“, 
sagt sie lächelnd. 

Aber sie ist nicht einmal enttäuscht, 
als die vier fremden Beamten vor der 
Tür stehen. 

„Kommen Sie nur herein“, sagt sie 
liebenswürdig, „die anderen Gäste sind 
schon da...“ 

Marcello hakt sie unter. Er führt sie 
behutsam ins Herrenzimmer. Sie macht 
sich los und stürzt sich auf die verstreu- 
ten Bücher. 

„Ich muß aufräumen .,.“ 

Dabei spricht sie zu Marcello, über die 
Schulter. „Es ist entsetzlich die letzte 
Zeit... Wir haben jeden Tag Gäste... 
Wir können uns gar nicht wehren... Die 


Leute kommen einfach... Und du weißt 
ja, Marcello, Steiner kann niemals ab- 
sagen...“ 


Marcello schluckt, aber sein Mund ist 
ausgedörrt. Er blickt auf die fahrigen 
Hände der jungen Frau und hört aus 
dem Kinderzimmer jenseits des Korri- 
dors halblaute Worte, dumpfes Schieben 
und Rücken von Möbeln... Sie stellen 
die Särge auf, denkt Marcello. 

Dann ist es ganz still. _ 

Marcello versucht zu überlegen. Er 
muß mit dem Dienstmädchen sprechen. 
Man müßte einen Arzt verständigen... 
Doch während er sie beobachtet, emp- 
findet er, daß sie nie zuvor so reizend, 
so jung, so anziehend ausgesehen hat. 
Zum ersten Mal sieht er Steiners Frau, 
wie er sie vorher niemals sehen konnte. 
Er sieht sie ohne den Schatten seines 
Freundes. Eine mädchenhafte Frau, sehr 
schlank und zierlich die Figur, fast ohne 
Fehl, ihre Bewegungen sind gelöst und 
voller Anmut. Ein weher Schmerz packt 
ihn, würgt ihn wie eine Schlinge, die sich 
um seinen Hals legt. 

Der Schweiß bricht ihm aus. Er ist an 
sie herangetreten, während sie immer 
noch sinnlos Bücher sortiert, aufeinander- 
schichtet, umschichtet ... 

Er streicht ihr über den Kopf. Langsam 
dreht sie sich um. Sie blickt zu ihm auf, 
mit ganz großen, immer mehr erschrek- 
kenden Augen. Da nimmt er sie in die 
Arme. 

Er weiß, es ist alles falsch, was er 
macht. Dumm und unmöglich. Er will sie 
trösten. Aber was nützt das jetzt?... Er 
küßt sie vorsichtig auf die Wange, zieht 
ihren Kopf an sich und spürt, daß sie 
alles willenlos mit sich geschehen läßt 
wie eine Marionette. Fader Pudergeruch 
steigt in seine Nase, und ihm wird elend. 
Dann läßt er sie los. Aber sie ihn nicht. 
Ihre Hände lagen auf seinen Oberarmen, 
jetzt krallen sie sich fest. Wie im Krampf. 
Sie ist wachsweiß im Gesicht geworden. 


Br Lippen bilden ein rundes kleines 


„Mörder!“, stößt sie plötzlich hervor, 
heiser erst. Marcello prallt zurück. 

„Mörder!“, schreit sie auf, sie hetzt 
aus dem Zimmer, stolpert, schlägt hin, 
rafft sich wieder auf. Und dabei gellt 
ihre Stimme jetzt im hohen, wahnsinni- 
gen Takt: 

„Mörder... Mörder... Mörder...“ 

Marcello weiß danach nicht mehr, wie 
er aus der Wohnung gekommen ist. Gott 
sei Dank sind nicht mehr soviel Men- 
schen auf der Treppe. Trotzdem versucht 
noch jemand, ihn am Ärmel festzuhalten. 
„Ist sie verrückt geworden?“ fragt ihn 
seine Stimme. 

„Ja“, lallt Marcello. Nein, denkt er. Ja 
und nein, gesteht er sich. 

Aber das ist keine Erklärung. Und im- 
mer wieder an diesem grauenhaften Tag 
muß er an den Augenblick denken, da 
das Lächeln das Gesicht der jungen Frau 
zur Maske erstarren ließ. 

„Mörder!“, hat sie ihn angeschrien. 

as war der Wahnsinn, will er sich ein- 
reden. 

„Aber was ist Wahnsinn? Nur eine vor- 
übergehende Krankheit des Geistes und 
er Seele? Von vorsichtigen Nervenärz- 
ten mit Psychotherapie oder gezieltem In- 
sulin-Schock behandelt... Oder mehr? 

Er, Marcello, hätte Steiners Mörder 
sein können! Das ist die Wahrheit. Es 

tte genügt, wenn er Steiners Frau an- 


Wer besser photographieren will... 


CONTAFLEX— die meistgekaufte 


einäugige Spiegelreflexcamera der Welt 


40 mmBrennweite-unddoch keineKanone! 
Mit dem Original Zeıss Fernrohrvorsatz 8x 30 B — Brenn- 
weite 400 mm! — werden fernste Objekte zum Greifen nahe 
herangeholt und bis an die Bildränder scharf wiedergegeben. 
Er ist klein, leicht und handlich: Sie brauchen kein kanonen- 
ähnliches Teleobjektiv zu schleppen — und können außer- 
dem den Fernrohrvorsatz als Fernglas benutzen. 


@® eingetragenes Warenzeichen der Zeiss IKON AG. weltbe- 
kannt für Qualität, Präzision und Service. 


Im Sucher der CONTAFLEX SUPER sehen Sie Ihr Motiv strahlend 
hell,stets scharf und bei allenWechselobjektiven richtig begrenzt. 
Im Sucher stellen Sie schnell und sicher die Entfernung ein. 
Und neben dem Sucherbild beobachten Sie den Zeiger des 
Belichtungsmessers, den Sie mit der neuartigen Lichtwähl- 
scheibe bequem dirigieren können. Bis zum Auslösen verlieren 
Sie also Ihr Motiv nie aus den Augen! Diese ungestörte Kon- 
zentration auf die Bildwirkung sichert beste Aufnahmeergeb- 
nisse. Deshalb macht es Ihnen die CONTAFLEX SUPER leicht, 
immer besser zu photographieren! 


CoNTAFLEX-Modelle mit dem berühmten Adlerauge 
ZEISS TESSAR 1:2,8/50 mm oder mit PANTAR 1:2,8/ 
45 mm gibt es von DM 444,- bis DM 597,-. Lassen Sie 
sich bei einem Zeıss IKon Händler den Sonder- 


prospekt geben - Sie erfahren daraus alles über die . 
CONTAFLEX und ihren enormen Aufnahmebereich 

von Reproduktionen im Maßstab 1:1 bis zu Teleauf- 

nahmen mit 400 mm (!) Brennweite. 
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zchtes Leder- 
atui, massives 
Neckerwerk mit 
Nivarox-Spirale, 
stoßfest, in ver- 
schiedenen 
Ausführungen 


Zchtes Leder- 
atui (Steinbock- 
„edernarben), 
nassives Wecker- 
werk mit 
Nivarox-Spirale 

n verschiede- 
nen Farben 


| Echtes Leder- 
stui (Box), mas- 
sives Wecker- 
werk mit 

Nivarox-Spirale, 
in Steinen lau- 
'end, Zentralauf- 
zug, stößfest, in 
verschiedenen 

_edertarben 


| Eine Uhr und viele Möglichkeiten 


Kienzle-Etuiwecker sind reizende Universal- 

Uhren. Auf dem Nachttisch als pünktlicher 

Wecker, im Wohnzimmer als aparte kleine 

Stiluhr, auf der Reise als zuverlässiger Be- 
#1 gleiter, im Büro als dekorative Uhr auf dem 
{| Schreibtisch. Ein Kienzie-Etuiwecker als Ge- 
4 schenk kann sich sehen lassen, bei jeder 
Dame und bei jedem Herrn. 


Kienzle 


Etuiwecker 


Fragen Sie im Fachgeschäft nach Kienzle-Uhren 


gesehen und angerührt hätte, 
wann einmal, 

„Viele Menschen scheitern“, so glaubt 
Marcello plötzlih die Stimme seines 
Freundes an jenem letzten Abend, da 
sie miteinander sprachen, zu hören. 
„Viele scheitern, weil ihr Leben vergiftet 
int. 

Marcello geht wie ein Schlafwandler 
aus der Steiner-Wohnung. 

Er stolpert an dem Kommissar vorbei, 
der ihn nicht zu sehen scheint, weil er 
ihn nicht mehr braucht. Er geht langsam, 
Stufe für Stufe, die endlose, geschwun- 
gene Treppe hinunter, und es fröstelt 
ihn. Er lehnt sich einen Augenblick an 
die Wand mit den Marmorplatten. 

Er spürt, wie eine feine Kälte durch 
den Stoff seines Anzuges dringt. 

Mörder! hat sie geschrien.... 

‚Marcello zieht das Genick ein und tau- 
melt davon. 


irgend- 


* 
Er stolpert über die Via Veneto, sinn- 
los von Bar zu Bar. Er geht durch Tü- 
ren, wie durch gläserne Wände. Er geht 


Marcello schaut zu, dumpf und mit 
stierem Blick. 

„Um was geht’s denn, Pierone“, fragt 
er schließlich einen jungen Burschen, den 
er normalerweise nur vom Wegsehen 
kennt. Es ist nämlich peinlich, sich mit 
Pierone sehen zu lassen, weil man keine 
Erfahrung in Roms Nachtleben braucht, 
um zu wissen, zu welcher Gattung jun- 
ger Männer Pierone gehört. 

Pierone streicht sich mit einer koket- 
ten Bewegung über das kurzgestutzte 
blonde Haar. 

„Um mich geht's“, erwidert er fast 
empört. Seine weißen Zähne glänzen, 
und das goldene Kettchen, das er um 
den Hals trägt, schimmert im Neonlicht. 
Dann erst faßt er Marcello richtig ins 
Auge und dreht sich in den Schultern. 

„Marcello“, flötet er mit hoher, weiner- 
licher Stimme, „ich will die Kerle nicht 
mitnehmen ... . Ich gehe auf eine Party 
. Und jetzt sind sie eifersüchtig . . .“ 

„Gratuliere“, antwortet Marcello teil- 
nahmslos, 

„Aber du“, meint Pierone, „du darfst 
mitkommen .... willst du, Marcello?“ Er 
zieht die letzte Silbe hoch, widerwärtig 
und klebrig. 

„Was für 'ne Party?‘“, fragt Marcello, 
aber er weiß bereits, daß er mitgehen 
wird. 

„Oh“, Pierone verdreht die Augen, 
„eine richtige, wundervolle Party... 
Motto: alles in einer Nacht... .* 

Marcello grinst in sich hinein. 

„Hoffentlich sind nicht nur solche Kerle 
dabei, wie du einer bist“, sagt er. 

Marcello braucht sich um nichts mehr 
zu kümmern. Es arrangiert sich alles von 
selber. Irgendwoher tauchen plötzlich 
Wagen auf, dicke amerikanische Stra- 
Benkreuzer mit viel Blech, viel Lack, viel 
Chrom. 

„Meine Freunde“, sagt Pierone stolz. 

„Pfeif auf deine Freunde“, erwidert 
Marcello, und während er durc- die 


Die Tochter des toten Diktators. Anna Maria Mussolini, 


31, heiratet ihren jungen Freund, den 23jährigen Pianisten 
Nando Pucci. Ein Ereignis für die römische Caf6-Society 


gleichgültig hinein und gleichgültig wie- 
der hinaus. Er weiß nicht mehr, wann er 
zu trinken begonnen hat, und er hat 
nicht gemerkt, wie es dunkel wurde. Er 
wankt durch Stuhlreihen, die im Freien 
stehen, und tritt den Leuten auf die 
Füße. Er,möchte sich in den Rinnstein 
setzen und darauf warten, daß der Re- 
gen ihn wegspült. Aber es regnet nicht. 

An einer Ecke der Via Veneto gibt es 
Krawall. Tische stürzen um. Eine Gruppe 
von jungen Leuten ist aufgesprungen, 
Zwei von ihnen wollen offensichtlich auf- 
einander los. Sie sind bleich, haben haß- 
verzerrte Gesichter. Die anderen halten 
sie fest, werfen sich dazwischen, bringen 
sie auseinander. Alles 'schnattert aufge- 
regt. 


- Windschutzscheibe starrt, schwappt die 


Straße vor seinen Augen wie der Alko- 
hol in seinem Magen. 

Die Nacht ist feucht und warm. Die 
Gesellschaft, an die sich Pierone ange- 
hängt hat, fährt in Kolonne aus Rom 
hinaus. Es ist alles bunt durcheinander, 
Mädchen, Männer, Nichtstuer, Geld- 
säcke, 

Marcello kennt kaum jemanden von 
ihnen. Und wenn, dann erkennt er nie- 
manden wieder. Jedenfalls heute nicht. Er 
weiß nicht einmal, wohin man _ fährt. 
Es ist ihm auch ganz egal. Aber es muß 
offenbar in Richtung zum Meer gehen, 
denn die Luft schmeckt salzig und nach 
moderndem Tang. Marcello fallen die 
Augendeckel herunter, während ihm ein 


PICCOBELLO 


bringt für Sie laufend das Neueste 
und Interessanteste 


Nr.1 


Für Deutschland 
Endlich ist er da, der m 
hnte vollk 


„Ronte- 
'eltpatent, in erika milli- 
onentach bewährt, 
Offnet automatisch jede 
runde, rundeckige und ovale 
ji Dose mit glattem Schnitt. 
Kein Festhalten der Dose 
@ kein Verletzen der Hand 


mehr! DM 16,50 


Mixgerät „Zauberstab“ ESGE 
Die preiswerte Haushaltsma- 
schine mit deh vielen Möglich 
keiten 

© mixt Getränke 

schlägt Eiweiß, Sahne 

© zerkleinert Gemüse, Rohkost 
rührt Kartoffel. 
brei, Säuglingsnahrung, Kuchen- 
tei 


© mahlt Kaffee, Nüsse, 

Mandeln, Pfeffer, Gewürze, und 
ist im Nu wieder gereinigt. Kom- 
Det mit allen Einsätzen und 


ezeptbuch M 86,50 
Schlager Nr.3 Der kleinste elektrische 
$ der Welt! 


ESGE Staubex bürstet und 
F saugt den Staub aus allen 
- Kleidern, Vorhängen, Pol- 
 stermöbeln, Schubkästen, 
Autopolstern usw. 

; Fer Mit der Zusatzdüse wird der 
Staub auch aus den klein- 
sten Ritzen, Ecken und Näh- 
Fr ten herausgeholt. Leicht und 
handlich im Gebrauch! Auch 
fi Fri; für Autos, 6 u. 12 Volt. Kom- 
plett mit Zusatzdüse 


Neuheit! 
Ihr Baby gedeiht prächtig mitdem 
vollautomatischen 
Flaschenwärmer 
@ Vitamine bleiben erhalten 
® Keine zu heiße oder zu kalte 
Nahrung 
© Kein Verbrennen des Kinder- 
mun 
® Keine Mag ti g 
Kein Übertragen von Infek- 
tionskrankheiten 


Von emp- 
fohlen, klinisch erprobt. Das 
schönste Geschenk für Mutter 


und Kind! DM 19,75 


Katalog mit vielen praktischen Neuheiten kostenlos 
Versand per Nachnahme 
Auf Wunsch Wochenraten bei '/s Anzahlung 
Garantie: Umtausch oder Geld zurück 
PICCOBELLO, Werbung und V 
Warburg/Westf. Postfach 100 


Das Glück hängt of 
an einem Haar 


Wie angenehm 
und ästhetisch H 
ist eine makellos s 
glatte Achsel, 
sind glatte, 
enthaarte Beine. 
Alle werden Sie 
bewundern, wenn 
Sie so makellos 
gepflegt sind. 


der hautschonende 
Haarentferner ohne 
störenden Geruch 

... wie eine 

Creme anzuwenden - 
in Minuten wirksam. 


Große Tube DM 1.95 
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Mädchen den Anlaß zu dieser Party zu 
erklären versucht. Sie heißt Laura und 
läßt die Beine aus dem offenen Wagen 
hängen. Der Wind schlägt ihren Rock um, 
fast bis zur Hüfte. 

„Nadia“, sagt das Mädchen, „hat sich 
scheiden lassen...“ 

„Wer ist Nadia?“ fragt Marcello un- 
intersssiert. Dabei erinnert er sic 
dumpf, daß es sich um eine ehemalige 
Filmschauspielerin handelt, die einen 
reihen Amerikaner geheiratet hatte. 

„ja‘, fährt Laura fort, „sie hat sich 
scheiden lassen. Heute vormittag hat sie 
sich scheiden lassen und heute nachmit- 
tag hat sie wieder geheiratet...“ 

„Den gleichen?“ blökt Marcello. 

„Nein“, sagt das Mädchen ernsthaft, 
seinen anderen... einen Dicken mit 
Glatze... Da vorn in dem Wagen sitzt 


„Soll er sitzen“, lallt Marcello. 

Laura versucht, ihren Rock festzu- 
halten. 

„Laß das“, brummt Marcello. 

„Und jetzt feiern wir Scheidung und 
Heirat in der Wohnung ihres Ehemali- 
gen“, erklärt das Mädchen. 

„Der wird sich freuen“, sagt Marcello. 
„Er ist nicht zu Hause.“ 

„Schade.“ Marcello gähnt. Er legt dem 
Mädchen seine Hand aufs Knie. „Ihr 
seid zum Kotzen‘, meint er freundlich. 

„Du auch.“ Sie schlägt seine Hand weg. 
Die Wohnung-des Amerikaners, von 
dem sich Nadia am Vormittag scheiden 
ließ, ist ein weitläufiger, luxuriöser Be- 
sitz, nicht weit von Ostia. Die Wagen 
schwanken durch den ausgefahrenen Pri- 
vatweg. Die Autoradios plärren. Leere 
Flaschen klirren ins Gebüsch. In den 
vollen Fuhren wird gegrölt und ge- 
sungen, 

„Aussteigen“, schreit Nadia. 

Ihr neuer Mann sieht nicht sehr glück- 
lih aus. Er hat Ähnlichkeit mit einem 
Gorilla, dem der Pelz ausgegangen ist. 

„Marcello!?“, gellt Pierone aus dem 
nächsten Wagen. 

Über kurz geschnittenem englischem 
Rasen flammt bläuliches Flutlicht auf, be- 
leuchtet einen Swimming-Pool, Natur- 
stein-Terrassen, breite, bis zur Erde ge- 
zogene Glaswände. 

Der Besitzer ist tatsächlich nicht zu 
Hause. 

„Wir müssen sehen, daß wir irgendwo 
einsteigen können‘, ruft Nadia. 

„Ach, Unsinn“, brüllt Marcello. Er hebt 
einen Stein aus dem Pfad, der durch den 
Garten führt: Er wirft ihn mitten in all 
das Glas, daß die Scherben auf die Ter- 
rasse klingeln. 

Der ganze Chor brüllt vor Begeiste- 
rung. Sie fallen ins Haus wie ein Heu- 
schreckenschwarm. Zwanzig Personen 
oder dreißig... Marcello bekommt es 
nicht mehr genau mit. Er sieht sowieso 
alles schon doppelt. Aber die .Richtung 
zur Hausbar findet er noch zielsicher.' 

„ut, als ob ihr zu Hause wärt‘, sagt” 
Nadia. 

Marcello spart sich ein Glas; er setzt 
die Flasche Whisky gleih so an den 
Mund. 

Der Plattenspieler läuft bereits, Min- 
destens fünf sehr hübsche Mädchen sind 
dabei. Marcello kneift die Augen zu- 
sammen, und dann findet er, daß Nadia 
eigentlich am aufregendsten ist. Sie hat 
volle spöttische Lippen. Sie ist schlank 
und gleichzeitig üppig. Sie streift mit 
den flachen Händen an ihrem engen 
Kleii entlang, und der Gorilla wirft ihr 
verliebte Blicke zu. 

Marcello setzt wieder die Flasche an. 

„uf Nadias Wohl“, schreit er, „auf 
Nadia! Sie hat die Freiheit wiedergefun- 
den. Auf das Ende ihrer Ehe, auf das 
End: von allem...“ 

„j-aa“, stimmt die Gesellschaft begei- 
stert zu. 

Nadia wirft ihre dunklen, lockigen 
Haare zurück. 

„Fühlt euch alle frei, ganz frei!“ lallt 
Marcello. 

Dann geht es los. Die Atmosphäre 
schwirrt wie mit Funken geladene Ge- 
wittershwüle. Die Mädchen und die 
Männer sehen sich an, als sei soeben eine 
lalousie aufgezogen, hinter der sich sonst 
der Alltag verbirgt. Man hockt auf der 
Erde, auf den Teppichen. Es ist ein rie- 
Siger Raum, mit tropischen Gewächsen, 
einer freitragenden Treppe. Nadia sitzt 
auf der Treppe und wippt mit den Knien. 

‚Ein Mulatte ist dabei. Er schürzt die 
Lippen, bläht die Nasenflügel. 

„Leo“, rufen die Mädchen, „mit wem 
willst du tanzen?“ 

Leo, der Mulatte, schwingt in den 
Hüften. 

„Los doch“, rufen die Mädchen. Die 
Meisten von ihnen tragen Jeans und 


moderne Geschirrspülmittel LUX 
beweiet auch im Ferneehen: 


LUX ist 
eo angenehm mild für die Hände 


Peins) Erproben Sie selbst 
die erstaunliche Spülkraft! 
LUX löst sich sofort, denn LUX ist 
flüssig - alle Speisereste werden 
im Handumdrehen fortgespült. 


Mit LUX 

glänzt Ihr Geschirr wie neu! 

Kein Nachspülen und kein Nachpo- 
lieren mehr - LUX sorgt jetzt tagaus, 
tagein für glänzendes Geschirr und 
funkelnde Gläser. 


LUX ist so wunderbar mild 
und angenehm! 

Man wird Ihre Hände bewundern, 
die nach dem Geschirrspülen mit 
LUX zart und gepflegt bleiben. 


Die preisgünstige 1 
Großflasche DM 1 


Die handliche Normalflasche 90 Pf 
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Täglich Seborin- 


Keine Schuppen mehr! 


se 1/60 
Substanzen versorgt (Thiohorn!). Die 
häßlichen Schuppen bilden sich nicht 
Kopfhaut. Regelmäßige Massage mit mehr. Auf einer gesunden Kopfhaut 
Seborin hilft rasch, auch inhartnäckigen wächst Ihr Haar gesund und kraftvoll 
Fällen.DieDurchblutungwirdgefördert, nach. — In Fachgeschäflen erhältlich. 
der Haarboden mit wirkungskräfigen Große Flasche DM 3,90 


Was sind Kopfschuppen? Meist sind sie 
das Zeichen einer Leistungsstörung der 


Täglich Seborin — heilsam für die Kopfhaut — erfrischend für Sie 


MANIN) ACHTET AUF IHR 


Haben Sie nicht auch oft das Gefühl, daß Ihre 
Beine immer schwerer werden, die Adern her- 
vortreten und ein Druckgefühl entsteht, als 
wollten die Beine platzen? 
PEDOPUR-Tropfen verhindern das Dickerwer- 
der Beine und Füße, wie es am Abend nach 
Sitzen, Laufen oder Stehen so häufig 
t. Nehmen Sie PEDOPUR-Tropfen bei 
Beinen, 


ir Wi; 
w 


DIE HILFE 
für Ihre Beine ist 


PEDOPUR 


von Biosedra, Paris. 


Erhältlich 
nur in Apotheken! 


50 ccm Flasche DM 6,90 
20 ccm Flasche DM 3,40 


1... mittags fängt es oftschon an, Adern [il 
treten hervor, Beine schmerzen .. . 
2... soweit sollten Sie es nicht kommen 

lassen, auch hier hilft PEDOPUR. = 


kommen sind. Aber sie sind keine Stra- 
Benmädchen. Conocchia, ein schwarzhaa- 
riges Geschöpf mit hohen Backenknochen 
und einer samtenen oliv-getönten Haut, 
hat nur Augen für Leo. 

Und Leo schwingt immer noch in den 
Hüften. Dann streckt er die Arme aus 
und beginnt nach einem unhörbaren 
Rhythmus zu tanzen... 

Sernas lacht. Lautlos mit zurückgebo- 
genem Kopf. Sernas sieht männlich aus. 
Sonst kann er nichts. Aber er sieht wirk- 
lich gut aus, und vor allen Dingen weiß 
er das. Wenn er nicht lacht, verstellt er 
seinen männlichen Unterkiefer. Er be- 
herrscht alle Formen der gepflegten Bru- 
talität. Marcello findet ihn widerlich vom 
ersten Augenblick an. 

Marcello taumelt zwischen den Grup- 
pen, die auf dem Boden sitzen. Laura 
betrachtet ihn kühl aus wasserhellen 
Augen. 

„Sind Sie nicht ein Schreiber?“ fragt 
sie, „oder irre ich mich da...“ 

Marcello stößt schwerfällig auf, hält zu 
spät die Hand vor den Mund. 

„Ich“, sagt er, „ein Schreiber? Nie ge- 
wesen und will’s nie wieder sein. Ich bin 
ein... Müllschlucker.“ 

Laura hält ihn an der Hand fest. 

„Ich verstehe“, sagt sie, „um zu leben, 
muß man eben alles tun... Hat man 
Ihnen schon «inmal gesagt, was Sie für 
ein herrliches Profil haben?“ Sie spricht 
in hysterischer Begeisterung und Mar- 
cello reißt seine Hand los. 

„Hör mal zu“, schnauzt er sie an, 
„warum sagst du nicht schlicht und ein- 
fach, was du alles tun würdest, damit 
endlich mal ein Interview über dich er- 
scheint, heh? Was soll das dumme Ge- 
rede? Willst du, daß ich was über dich 
schreiben soll?“ 

Lauras Gesicht wird Stein. 

„Meinst du, ih will mir 
Karriere ruinieren lassen?“ 

Marcello greift lächelnd nach einer 
Wasserkaraffe, die jemand abgestellt hat. 
Er gießt ihr den vollen Schwall ins Ge- 
sicht, gezielt und sorgfältig. Er hätte das 
Wasser ebensogut jemand anderem ins 


meine 


Gesicht gießen können oder sich selber _ 


über den Kopf. 

Das Mädchen schreit leise auf. 

Sernas ist auf die Füße ‘gesprungen. 
Er nimmt Marcellos Kopf in den Griff. 

„So etwas habe ich nicht gern“, faucht 
der männliche Schläger und spielt 'den 
Retter armer kleiner Mädchen. 

„Das mußt du mit dir selbst ab- 


machen“, keucht Marcello und läßt sich‘ 


einfach fallen. Er sieht so entsetzlich 
klar. Wozu sich wehren? Wozu das alles 
überhaupt? Er sehnt sich förmlich nach 
jeder Art von. Erniedrigung, um mit 
seinem Haß und mit seiner hoffnungs- 
losen, unaussprechbaren Trauer allein 
sein zu können. 

Auf den Knien kriecht er zu dem dun- 
kelhaarigen Mädchen Conocchia. 

„Können wir reden?“ fragt er sie. 

Sernas wirft ihm ein Kissen ins Kreuz, 
verächtlich und endgültig. 


„Worüber?“ fragt das Mädchen und: 


rn ihre spitzen, schlanken Knie eng an 
sich. 

Marcello reißt gewaltsam ein Auge auf. 
„Du siehst aus wie Ina... Ja, beinahe 
wie Ina.“ Er lacht blöd vor sich hin. Was 
weiß sie von Ina? 

Merkwürdig genug, daß er in diesem 
sinnlosen, schmutzigen Augenblick an Ina 
denkt. Er hatte die Polizei gebeten, bei 
ihr anzurufen und ihr zu sagen, was mit 
Steiner geschehen war. Er konnte es nicht 
mehr, nachdem er alles gesehen hatte. 

„Warum nimmst du mich nie auf eine 
Party mit?“ fragte ihn Ina zuweilen. Und 
in ihrer Stimme war dann wieder jener 
weinerlihe, vorwurfsvoll anklagende 
Ton, der ihn krank machte. Sie würde es 
nie begreifen. Sie paßte nicht auf diese 
Parties, in die er jedesmal hineingeriet. 


Der Alkohol beginnt wieder in Mar- 
cellos Körper zu kreisen. Ihm wird 
schwarz vor Augen. Er hat das Gefühl, 
auf ein Rad geflochten zu sein, das uner- 
bittlich zu rotieren beginnt. 

Das Mädchen legt ihr Kinn auf die 
Knie. Sie wirft ihm einen lauernden 
Blick zu. 

„Du gefällst mir“, meint sie. 

Marcello zuct mit den Achseln. Er 
steckt sich die Zigarette in ein Nasenloh 
und qualmt durch den Mund. 

Sie scheint es sich überlegt zu haben. 
„Es hat Zeit‘, sagt sie, „ich bin übrigens 
etwas knapp bei Kasse.“ 

„Ja“, lallt Marcello, „morgen ist das 
alles anders, meine Süße, morgen ist 
alles besser. Denn morgen wissen wir 
mehr.,.“ Und dabei weiß er selbst nicht 
mehr, was er eigentlich noch von dem 
Mädchen wollte. Er faßt sie in die Haare, 
starrt ihr von ganz nah ins Gesicht und 
schüttelt dabei den Kopf. Er taumelt auf 
einem Bein schwankend in die Höhe. 

„Mein Gott“, brüllt er, „sind ‚wir alle 
langweilig. Wir sind ja so langweilig... 
Das Geburtstagskind langweilt sich auch 
schon...“ Er blinzelt zu Nadia hinüber, 
die immer noch auf der Treppe sitzt. 

„Ja“, antwortet die Frau mit den üppi- 
gen Hüften spröde. 

„Wollen wir sie amüsieren?“ Marcello 
wirft einen Arm koch wie zum Angriff. 

„Das ist eine gute Idee“, meint Laura, 
der er das Wasser ins Gesicht gegossen 
hatte, „warum machst du nicht einen 
Striptease, Marcello... Oh, ich ver- 
gesse“, sie lacht höhnisch in die Hand, 
„du bist Journalist und lebst von der 
Schau, die die andern machen!“ 

Eine Blondine mit einem barocken 
Mund säuselt: „Wenn ihr die Musik vom 
Persischen Markt anstellt, mache ich den 
Striptease...“ 

„Fang schon an!“ Marcello nickt. Er 
reibt sich einmal über die Augen. Aber 
er hat sich nicht getäuscht. Das barocke 
Mädchen trägt ein beachtliches De- 
kollete; sie könnte die Mansfield dou- 
beln; jede Sorte Sexbomben! 


Viele gute Freunde fürchten sich 
vor Prinz Filippo Orsinis Memoiren 
Band II. Band I ist eben erschienen. 
Playboy Orsini packt kräftig aus ..- 


„Nein“, protestiert Laura giftig, „dich 


kennen wir ja, Engelchen... Ode uns 
nicht an.“ 

Sernas, der Supermann, hält den Kopf 
schräg. 


„Wenn unsere Gefeierte sich lang- 
weilt“, meint er bedächtig, „warum 
macht sie dann nicht selber den Sirip- 


tease?" 


„Einverstanden“, sagt Nadia, als hätte 
sie nur auf irgendein Stichwort gewartet. 
Sie ist schon aufgestanden. Sie kenm! 
langsam und in den Hüften wiegend die 
Treppe herunter. 

Mino, ihr neuer Mann, steht unten an 
der Treppe. Es ist schließlich seine Hod- 
zeitsnacht. 

Er ist ein schwerer Mann, und jetzt 
schnauft er auch schwer. 

„Spiel nicht verrückt“, sagt er und 
stemmt die Fäuste in die Seiten. 

Sie schiebt ihn einfach weg. 

„Du bist betrunken“, zischt er. er 
Sie lacht tief in der Kehle. „Um m! 
zu amüsieren, brauche ich nicht zu {rn- 
ken. Weißt du das nicht, Mino?... Ma 
muß im Leben immer ein gutes Beisp'® 

geben ...“ 

Dabei läßt sie langsam ihr schwarz©® 


Kleid über die Schulter gleiten. Sie sieht 


über ihren Mann hinweg. 
„Dreh mal einer das Licht kleiner... 
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Kinderliebend gibt 
sich neuerdings Hol- 
lywood - Skandalstar 
Anita Ekberg. Sie 
möchte in Zukunft 
„Rollen spielen, in de- 
nen man mehr Herz als 
Sex“ zeigen kann. Nach 
Hollywood hat der 
„Eisberg“ keine Sehn- 
sucht. Anita muß noch 
Steuern nachzahlen 


Hinten in der Ecke ist der Schalter“, 
jr a sie, „und legt was von Perez Prado 
au 

Der "Saphir wird auf die Platte gesetzt. 
Aus vier Raumlautsprechern dröhnt 
ein Cha - Cha - Cha - Trommeln. Heisere 
Schreie. Und ein vorwärtspeitschender 
Rhythmus. 

Eins von den Mädchen lehnt sich ge- 
gen Sernas, als das Licht schwächer wird. 

„Warum hast du mich vorhin nicht mal 
geküßt?“ 

Sernas schnalzt mit der Zunge. 

„Antwort!“ sagt das Mädchen. „Warum 
die andern... ?“ 

Die Musik zerhackt die rötliche Däm- 
merung. Nadias Knie schimmern, als sie 
sich im Kreis dreht, wie ferngesteuert. 
Präzise zum Takt der Musik wippt sie 
auf bloßen Zehenspitzen, halb in Trance. 

Die ganze Gesellschaft ist zu einem 
großen Kreis zusammengerückt. Nur eine 
schmale Gasse ist offen für Nadia. Mit 
ihren Händen klatschen die Mädchen 
Takt. Und Nadia schwingt in den Hüften. 

Gloria heißt ein Mädchen, das sich 
vordrängt. Gloria trägt Zöpfe. Sie 
mustert Nadia fachmännisch, denn sie ist 
von Beruf Tänzerin. 

„Du hast einen Fehler gemacht“, kriti- 
siert sie kühl. „Die Musik ist zu schnell.“ 

Die andern zischen Gloria aus. 

Nadia verzieht keine Miene.. Aber ihre 
Lippen sind leicht geöffnet, und ihre 
Augen fangen an zu glänzen... 

Ihr Mann hat sich auf die Treppe ge- 
setzt. Er murmelt Flüche, 

„Saustall“, sagt er. Aber er wagt nicht, 
laut zu protestieren. 

Langsam läßt sich Nadia auf die Erde 
gleiten. Und immer noch bewegt sich ihr 
Körper im Takt zur Musik, zu den Hän- 


den, zu den Füßen, die immer näher- 
rücken. 

Marcello starrt auf den Boden. Alle 
starren auf den Boden. Auch die Mäd- 
chen. Sie haben heiße Gesichter. 

Und Nadia schließt die Augen. 

Sie lächelt, ohne die Lippen zu öffnen. 
An ihrem Hals klopft die Schlagader, und 
die Hände gleiten hinauf und hinunter. 
Es sieht so aus, als ob der Pelz, mit dem 
sie sich bedeckt hat, ganz von selber von 
ihr heruntergleitet, sich tiefer schiebt, 
noch tiefer... 

Er ist ein weicher Streifen über ihrer 
schimmernden Haut. Die Haut ist hell 
und zart, bis das letzte Licht erlischt. 

Draußen klirren Scherben, knirschen 
unter den Absätzen von Schuhen. Aber 
bevor noch jemand begriffen hat, was 
geschehen ist, geht das Licht an. Es 
blendet grell, kneift in den Augen und 
glänzt in den Schweißperlen auf den Ge- 
sichtern der Männer. 

Nadias erster Mann, Riccardo, hat noch 
die Hand am Lichtschalter, während er 
langsam um sich sieht, 

Er knirscht mit den Zähnen, als er 
Nadia sieht. Sie hat den Pelz über sich 
geworfen. Sie ist aufgestanden und ver- 
schwindet hinter einer Balustrade aus 
Bambus. 

„Schweine“, brüllt Riccardo los. 

Er ist groß, elegant, breitschultrig. 
Dunkle Haare, ein großflächiges, grob- 
knodhiges Gesicht, scharf abgesetzte 
Kanten. Er ist dunkel vor Wut. 

Nadias zweiter Mann hat sich schwer- 
fällig von der Treppe erhoben. Er hält 
den Kopf gesenkt wie ein Ochse, dem ein 
Hammer vor die Stirn geschlagen wird. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


ARABELLA 


Den Sommer erleben, die Sonne genießen, mit einem herrlich bequemen, temperamentvollen Automobil - mit 
ARABELLA: dieser Dreiklang verspricht frohe Stunden - Freude am Fahren mit einem Wagen, der Sie sicher und 


schnell ans Ziel bringt, dann das Vergnügen, fern von der Hast des Alltags in der Sonne zu liegen, zu baden — 


kurzum einen Sommertag bis zur Neige auszukosten. 


Das ist unbeschwertes Erleben, im begründeten Vertrauen auf ARABELLA. Zuverlässig und komfortabel schenkt 


ARABELLA Freude und Entspannung durch Stunden, die das Leben schöner machen. 


= D 


Wassergekühlter Vierzylinder-Viertakter - 900 ccm - 38 PS 
> Beschleunigung von 0-50 km/h in 7 sec - 120 km/h Höchst- 


igkeit - Normverbrauch 7,2 Liter - Front- 


ARABELLA . ein Wagen der Borgward-Gruppe - aus dem Hause LLOYD 


‚ antrieb - Zuladung 380 kg. 


Serienmäßig ohne Aufpreis ausgestattet mit Scheibenwasch- 
anlage - Lichthupe : zwei Rückfahrscheinwerfern - Park- 
leuchte - Lenkschloß und weiteren nützlichen Dingen. 

DM 5250.- einschließlich Heizung und Vollausstattung. 
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ie fuhren über den weißen Asphaltweg 

bis vor das Hauptgebäude der Heilanstalt, 

und der jüngere der beiden Polizeibeam- 

ten nahm die Handschellen, ehe sie ausstiegen. 

„Vergiß die Wagenschlüssel nicht“, sagte 

McDowel. „Hier ist schon mancher abgehauen.“ 

Er deutete auf das weiße Schild, das in dem 
kurzgeschorenen Rasen steckte. 


„Wagenschlüssel abziehen! Wagen gut ver- 
schließen!“ stand dort. 

Der Jüngere sah zu dem roten Ziegelbau mit 
den vergitterten Fenstern hinauf. 

„Dieser Job gefällt mir nicht“, sagte er. 

„Geht vorbei.“ McDowel holte den Haftbe- 
fehl aus der Brusttasche. Er war ausgestellt von 
der Staatsanwaltschaft in Fort Worth; er beauf- 


HANS HERLIN 


Dokumentation: C.-H. Mühmel 


Am 1. Januar 1947 wird der Major C!aude 
Robert Eatherly aus der US Air Force ent- 
lassen. „Ehrenvoll“, wie es in seinem Enilas- 
sungsschein heißt. Er bekommt eine Rente; 
monatlich 237 Dollar — „auf Grund seelischer 
Störungen und seiner Erlebnisse in Über- 
see “— so steht es ebenfalls in seinen Pa- 
pieren. — 12 Jahre vergehen. Die Weit hat 
die Atombomben auf Hiroshima und Naga- 
saki längst vergessen, und vor allem die 
Männer, die diese Bomben warfen. Zwölf 
Jahre erfährt man auch nichts über das 
Schicksal Claude Robert Eatherlys (im Bild 
links). Und nur durch einen Zufall wird es 
bekannt, als Eatherly im Jahre 1957 wegen 
bewaffneten Raubs vor Gericht gestellt wird. 


ist dein Bruder Ahel? 


tragte sie, an diesem 18. März 1957 einen © 
wissen Claude Robert Eatherly aus der Heil- 
anstalt in Waco in Texas nach Fort Worth ins 
Gefängnis zu bringen. 

Der Zufall wollte es, daß der jüngere der 
beiden Beamten, Robert T. Smith aus San An- 
tonio, einmal Sergeant in der 509. Gruppe 8° 
wesen war. — Aber als er jetzt, zwölf Jahre 
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Alle Drei zum Verlieben ... 


; ...und welche gefällt ihm am besten? Unter uns gesagt: selbstverständlich 
immer die Eigene! Denn jeden Tag sieht Betty anders aus, jeden Tag ist sie für ihn eine neue, anziehende 
und vor allem gut angezogene Frau. Jahraus, jahrein ist es so, Betty kennt keine Ausnahmen. 

Sie besitzt das beneidenswerte Talent, sich für wenig Geld besser zu kleiden als alle anderen. Betty ist nicht 


nur hübsch, Betty ist auch klug, denn sie weiß, wo sie kauft. 
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Drei Teile: Bluse, Rock und Shorts in einer schönen Kom- 
bination, zusammen für nur z 
om I 4.90 2 
Bluse, Shorts und Rock sind aus vorzüglichem, dauerhaftem _ 
Baumwollgewebe, mit durchgewebter Musterung, in den ar 
Farben schwarz/weiß und haben von Größe 36 — 48 den 
gleichen Preis. O 
Schöpflin 
Abt. A28 
m 


Bitte senden Sie mir nach der Schöpflin-Garantie: Umtausch 
oder Geld zurück 


1 Kombination «Betty», dreiteilig, Größe (bitte einsetzen) 
gegen Nachnahme. 


Name: 


Vorname: 


Wohnort: 


Straße: 


Unterschrift 


Gleichzeitig wünsche ich’ ab sofort laufend und unverbindlich 
die neuesten Schöpflin-Kataloge und Prospekte. 


Eine großartige Leistung von Schöpflin Haagen, Deutschlands volkstümlichem Großversandhaus 


..o 
» 
4 
| 
= 


| 
ZEOZON 
..ein Braun 
nach dem mon 

Sich umsieht 


ZEOZON-Strahlenfilter schenkt der Haut durch seinen Filter- 
Effekt ein herrliches, tiefes Braun. Nur die bräunenden Strahlen 
der Sonne können auf die Haut einwirken. ZEOZON ist 
fetthaltig — ohne sichtbar zu fetten; es erhält die Haut jung 
und geschmeidig. Mit ZEOZON nimmt Ihre Haut 
die glücklichen Sonnenstunden mit in den 
Alltag himein = und man sieht es’Ihnen an! 


Flasche ab DM 1,50 - Spray DM 5,00 


Z 050 


Blutdruck - Kreislaufnot? 


Hämoskleran Hämoskleran 2 552) 


ragees 
bei hohem Blutdruck, Adernverkalkung, 
nervösen Herzattacken, Angst- u. Schwin- 


ei Blurdruck mit Mattigkeit,bei 

„mangelnder Arbeitskraft, Herzklopfen, 

delgefühl, Kopfschmerzen, Ohrensausen, Schwächegefühl, Ohrensausen, Schwin- 
Schlafstörungen. 


del- und Ohnmachtsanwondlungen, kal- 
Hämoskleran 1 ist als überrogend wirk- 


ten Gliedern. 
sam befunden. Hochaktive Drogen und Hämoskleran 2 ist das kraftvoll herz- 
Blutsalze kräftigen das Herz, senken den 


sinnvolle Kurmittel, 
Blutdruck, wirken krampflösend u. kreis- welches die Blutgefüßspannung und -fül- 
Iauftordennd. Vo Aderbrüchigkeit schützt lung erhöht, Körper und Geist neu belebt. 
utin, Orig.Pckg. DM 2.85, Kurpckg.DM 12.35 : Orig.Pckg. DM 3.10, Kurpckg. DM 13.25 
Präparate völlig unschädlich, in allen Apotheken (auch in der Schweiz). Illustr. Broschüre H2 kostenlos von 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler Konstanz a.B. 


10 Wochenraten _ 


Schuhe, Leder- und Haushaltwaren 

Herren-, Damen- und Kinderkleidung 
Textilien - Uhren - Bestecke 

Bekannt für sprichwörtlich gute Qualitäten. 

— Belieferung von Bestellergruppen. — : 


2 prächtige Buntkataloge auf Anforderung umsonst. QuUAL 
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später, dem Häftling die Handschellen 
anlegte, erkannte er den früheren Major 
nicht. 

Den ganzen Weg nach Fort Worth 
saßen sie nebeneinander im Fond des 
Wagens... 

Immer wieder starrte Smith in -das Ge- 
sicht des Mannes, der unverwandt und 
schweigend auf das weite Land hinaus- 
sah, durch das sie fuhren. 

Sie sprachen kein Wort miteinander, 
und erst, als es zu spät war, erst, als 
Hale, der Chefaufseher des Gefängnisses, 
den Häftling abführte, glaubte der ehe- 
malige Sergeant sich zu erinnern... 


* 


Tarrent County Courthouse, das Land- 
gericht der Stadt Fort Worth, gehörte 
zu der Route, die der Gerichtsreporter 


Häftling Nr. 29 387. 
Am 18. März 1957 wird 
ein Mann namens Claude 
Robert Eatherly in das 
Gefängnis des Landge- 
richtes in Fort Worth, 
einer Stadt in Texas mit 
300000 Einwohnern, ge- 
bracht. Er wird fotogra- 
fiert und gibt seine Per- 
sonalien an. Die Anklage 
lautet: bemwaffneter Raub- 
überfall in zwei Postämter 


Jim Vachule für seine Zeitung jeden Tag 
machte. Auch am Dienstag, dem 19. März, 


einen Tag nach Einlieferung des Häft-. 


lings Claude Robert Eatherly. 


Der Reporter parkte seinen Ford hinter 
dem Streifenwagen mit dem weißen 
Sheriffstern und dem Blaulicht. Er be- 
trat die dämmrige Eingangshalle mit den 
Getränke-Automaten und den Plakaten 
mit den Belohnungen zur Ergreifung von 
Mördern. 


Und wie an jedem Tag begleitete ihn 
der Hilfssheriff zu den Zellen. Hale, der 
Chefaufseher, schloß das Gitter zum Vor- 
raum auf. 

„Tag Jim‘, sagte Hale. Er war sechzig 
Jahre alt, vierzig davon im „Beruf“. 

„Viel zu tun?“ fragte der Reporter. 


Hale strahlte über das ganze Gesicht. 
„Könnte gar nicht besser sein. Wir haben 
keine Zelle mehr frei.“ - \ 

Es war heiß und stickig in dem kahlen 
Raum. Ein breiter Ventilator summte unter 
der weißen, gekalkten Decke. 

„Kann ich die Karten haben?“ 


Merrick, in dem weißen Overall der 
Kalfaktoren, hinter dem Schreibtisch, 
reichte dem Reporter die weißen Karten 
mit den Namen der Gefangenen, die in 
den letzten vierundzwanzig Stunden.ein- 
geliefert oder entlassen worden waren. 

Der Reporter blätterte die Karten schnell 
durch. Dann reichte er sie zurück. Es war 
nichts Besonderes dabei. 


Merrick nahm die Karten. Er suchte 
eine heraus und schob sie über den 
Tisch an den Rand, so daß der Reporter 
sie lesen konnte. Das Gesicht des Kal- 
faktors verriet nichts. 

Dana T. Merrick war wegen Scheck- 
fälschung verhaftet worden und half bei 
Schreibarbeiten, während er auf seine Ver- 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


urteilung wartete. Jim Vachule hatte schon 
manchen Tip von ihm bekommen. 

Er beugte sich vor und hörte Merrick 
‚lüstern: 

„Vielleicht ist es eine große Story für 
Sie. Und vielleiht können Sie dem 
Mann helfen.“ Er lächelte nichtssagend, 
und seine Lippen bewegten sich kaum. 
„Der war früher einmal so etwas wie 
ein Kriegsheld, einer der Atombomoer- 
piloten — sagt man hier.“ 

Der Reporter nahm die Karte auf. In der 
Zeitung hieß es von Jim Vachule, er habe 
ein besonders gutes Gedächtnis, aber an 
diesem Tage ließ es ihn im Stich. Der 
Name sagte ihm nichts. 

Der Mann war gestern abend einge- 
liefert worden aus Waco in Texas. Er 
war ein federal prisoner, ein Staatsge- 


fangener; die Anklage lautete auf be- 
waffneten Raub. Mehr war der Karte 
nicht .zu entnehmen. Er hielt sie eine 
Weile unschlüssig in den Händen. 


Aus der Tiefe des Ganges, hinter den 
Gittern, kam das dumpfe Gemurmel aus 
den Zellen der Häftlinge. 


Er reichte Merrick die Karte zurück, 
zusammen mit einer angebrochenen Pak- 
kung Zigaretten. 

„Wir werden ja sehen“, sagte er. Er 
mißtraute Merricks Tips.-Der Scheckfäl- 
scher hatte eine allzu große Phantasie. 


Weder Hale, der Chefaufseher, noch 
der Sheriff, der oberste Polizeibeamte 
der Stadt, konnten ihm weiterhelfen; sie 
wußten weiter nichts über den Mann. 

„Claude Robert Eatherly*, sagte der 
Sheriff, nachdem er sich die Unterlagen 
hatte kommen lassen, „ich fürchte, ich kann 
nicht viel tun, Jim.“ Er drehte das Blatt um. 
„AchtunddreißigJahre alt, einsfünfundacht- 
zig groß, keine besonderen Kennzeichen. 
Der Mann ist ein Staatsgefangener. Sie 
haben hier im Bezirk kein eigenes Ge- 
fängnis, so schicken sie uns ihre Leute. 
Wir wissen meist nichts von ihnen. Wir 
nehmen sie einfach bis zur Verhandlung 
in Gewahrsam.“ 

„Was hat er wirklich ausgefressen?” 

„Bewaffneter Raub. Er ist, zusammen 
mit einem andern, in zwei Postämter 
eingebrochen. Moment, hier steht es. In 
View und Avoca. Zwei kleine Nester. 

„Was gibt es da zu stehlen?“ fragte 
der Reporter. „Außer ein paar Brief- 
marken... Und wer hat den Haftbefehl 
ausgestellt?“ 

„Der Staatsanwalt, Heard Floore.“ Der 
Sheriff sah auf. „Sie kennen Floore, Jim. 


| 
hi 
w 
= u 
| = 
| 
= STRAHLEN 
FILTER 
 _—_ı 
| 
| 
| 
| 
| 
Binstern 


Wenn er einmal jemanden in den Fingern 
hat, dann ist nicht viel zu retten. Warum 
wollen Sie das alles wissen?“ Er sah 
wieder auf den Bogen. „Eatherly? Was 
steckt dahinter?“ 

„Vielleicht nichts“, sagte der Reporter. 
Merricks Tips waren nie allzu wertvoll 
gewesen, und auch diese Geschichte klang 
unglaubwürdig. 

„Ich könnte es ja einmal versuchen 
und Floore anrufen‘, sagte er. 

Der Sheriff ging zur Tür. „Gib uns mal 
Heard Floore“, sagte er. „Leg das Ge- 
spräch direkt in mein Zimmer auf die 
Privatleitung.“ 

Als der Apparat schellte, nahm Jim 
Vachule den Hörer ab. Der Sheriff nahm 
den anderen zum Mithören. 


Der Reporter meldete sich und nannte 
seinen Namen. „Hier im Gefängnis ist 
gestern ein Mann eingeliefert worden“, 
sagte er dann, „gegen den Sie einen 
Haftbefehl ausgestellt haben. Claude 
Robert Eatherly...“ 


„Hören Sie, Jim“, unterbrach ihn die 
erregte Stimme am andern Ende der 
Leitung, „dies ist keine Geschichte für 
Sie. Der Mann kommt vors Gericht. Er 
ist in zwei Postämter eingebrochen. Ich 
habe für alles Zeugen. Diese Sache ist 
schon ein Jahr verschleppt worden. Ich 
kann mir denken, wo Sie hinaus wollen, 
Schuldkomplex.... Aber meiner Meinung 
nach ist der Mann vollkommen normal. 
Er kommt direkt aus dem Hospital der 
Veterans Administration in Waco, und 
ih habe mir ein Gutachten über ihn 
machen lassen. Sogar nach der Meinung 
der Ärzte ist er prozeßfähig. Er kommt 
vor die Geschworenen, und Sie lassen 
besser die Finger davon...“ 


Während der Staatsanwalt seine Worte 
heraussprudelte, sah Jim Vachule den She- 
riff erstaunt an. Er wußte nicht, was er 
sagen sollte. 

„Was: wissen Sie eigentlich von der 
ganzen Sache“, forschte Floore. Seine 
Stimme klang jetzt viel vorsichtiger. 

„Das frage ich Sie“, antwortete der Re- 
porter. „Was sagen Sie zum Beispiel da- 
zu, daß Ihr Mann einmal ein berühmter 
Pilot der Air Force war?“ 

„Mag sein“, sagte Floore nach einigem 
Zögern. „Aber mir ist das unbekannt.“ 

„Er soll einer jener Männer sein, die 
die Atombombe...“ 

„Was hat das mit seiner Schuld oder 
Unschuld zu tun?“ unterbrach ihn Floore 
wieder. „Ich halte mich an die Tatsachen. 
Und Tatsache ist, daß dieser Mann 
schon vorher mit dem Gesetz in Kon- 
flikt gekommen ist. Ich könnte Ihnen die 
Liste zeigen, eine ziemlich lange Liste. 
Fälschungen und Scheckbetrug. Wollen 
Sie darüber schreiben?“ 

„Dazu weiß ich noch zuwenig“, sagte 
Jim. „Aber Sie machen mich neugierig.“ 

„Das waren Sie immer schon, Jim.“ 

„Danke, Mister Floore. Haben Sie 
schon einen Termin für die Verhand- 
lung?“ 

„In etwa vier Wochen“, sagte Floore. 
„Bis dahin bleibt er hier im Gefängnis. 
Und, Jim — ganz unter uns —, seien Sie 
vorsichtig, ehe Sie etwas schreiben. Das 
beste wäre, die Sache zu vergessen...“ 

Jim hängte auf. Der Sheriff war zu dem 
schweren Ledersofa gegangen. 

„Vielleicht war Mister Floores Rat 
nicht einmal so schlecht“, sagte er. Er 
hatte kleine Falten um die Augen. 

Der Reporter nickte, aber er dachte 
dabei an die große Zelle für die Staats- 


Die Hochzeit des Bombenschützen. 1946, nach der Rückkehr vom Bikini- 
Test, heiratete der Bombardier der ENOLA GAY, Major Thomas W. Ferebee. 
Trauzeugen waren Colonel Paul W. Tibbets (links) und der Navigator van Kirk 


Wer mit dieser Zeitiebt, ; 
weiß woraufes 
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Sonnenbräune ohne Sonne! 


Verblüffend! Eine kristallklare Lotion macht jede Haut in wenigen Stunden sonnenbraun! 


Kein Make-up, keine Farbe! TAM-LO ist wasserhell und bräunt doch jede Haut! 


! 
\ \ Wofür bisher tage- oder wochenlange Sonnenbäder 


! notwendig waren, das schafft TAM-LO in wenigen EITTYı IN 

Stunden: natürlich gebräunte Haut. Dabei entwickelt 

1 sich das Braun ohne Rötung, ohne Hautreizung, | * Wasserhell! 

ohne schmerzhaften Sonnenbrand. Die Haut wird PER Macht die Haut 

| nicht ausgetrocknet, sie schält sich nicht. Pu in wenigen Stunden 
1 Alle Körperstellen, die mit TAM-LO behandelt wer- aaa ZN sonnenbraun. 

| den, sind nach wenigen Stunden sportlich-braun. 


wird die Bräunung. Wird TAM-LO nicht mehr auf- 
getragen, so verliert sich die Bräune allmählich, wie 


* Völlig unschädlich, 
keine Hautrötung, 
keine Hautreizung! 


fi 

Je häufiger Sie TAM-LO anwenden, desto intensiver ' 
| 


es bei normaler Sonnenbräune auch der Fall ist. 


I Das Geheimnis von TAM-LO ist ein wasserheller, x 
|! von Biochemikern entdeckter Wirkstoff, der in ® 
1 dem Augenblick zu „arbeiten” beginnt, in dem er 
| mit der Haut in Berührung kommt. 


'B Besonders für alle Zarthäutigen, für Hellblonde 
E und Rothaarige, bedeutet TAM-LO die Lösung eines 
} Problems. Während die Sonne ihre Haut früher 
immer nur reizte und rötete, werden auch sie jetzt 
durch TAM-LO sportlich-braun. 


' TAM-LO ist erprobt und absolut unschädlich, 


| Sie können TAM-LO also unbedenklich täglich 
anwenden. 


* Die Bräunung läßt 
sich nicht abwaschen, 
sie schwindet wieder 
wie Sonnenbräune. 


| SONNENBRÄUNE 
OHNE SONNE 


Versuchen Sie TAM-LO. 
Sie erhalten es für 


DM 6.90 
in jedem Fachgeschäft. 


Kain, 
wo ist dein Bruder Abel? 


gefangenen, ein großer, vergitterter Käfig 
für zwanzig Mann, der mitten in einem 
kahlen Raum stand, umgeben von einem 
zwei Meter breiten Gang. 

„Was wissen Sie wirklich von dem 
Mann, Jim?“ fragte der Sheriff. 

„Nichts. Aber der Name, irgendwoher 
kenne ich den Namen. Ich war früher 
mal bei der Air Force, 1945, auf den 
Marianen. Ich meine, dort hätte ich den 
Namen schon mal gehört.“ Er wußte, daß 
die Vorschriften dem Sheriff verboten, 
irgend jemandem eine Unterredung mit 
Staatsgefangenen zu erlauben. So savte 
er geradeheraus: 

„Wie stehen die Chancen, daß ich den 
Mann sprechen kann?“ 

„Ihnen liegt wohl sehr viel daran?“ 
Er zog den breiten Ledergürtel, an dem 
er seine Waffe trug, hoch und griff 
nach seinem Hut. „Ich würde sagen, die 
Chancen stehen gut“, sagte er dann, ‚Sie 
können ihn sprechen. Aber nicht länger, 
als eine halbe Stunde.“ 


Jim Vachule wartete in dem kleinen 
Raum, in dem die neu ankommenden 
Häftlinge fotografiert wurden und ihre 
Fingerabdrücke und Personalien abgaben. 
In der Mitte stand ein Tisch mit einer 
Schreibmaschine und zwei Stühlen. 

Durch die rotweiß gestrichenen Gitter 
sah er Merrick im Vorraum den Boden 


-fegen. Der Chefaufseher war unterwevs, 


um den Häftling zu holen. Als Gerichts- 
reporter kannte Jim das Gefängnis so 
gut, daß er sich jeden ihrer Schritte vor- 
stellen konnte: an jedem Gitter würde Hale 
mit seinem Schlüsselbund gegen das zwi- 
schen den Eisenstäben hängende Glöck- 
chen schlagen; dann von seiner Seite auf- 
schließen und ein zweiter Wärter von der 
anderen Seite. 

So hörte Jim sie schon von weitem, 
und als Hale dann den Häftling zu ihm 
in den Raum schob und er das graue, 
zerquälte Gesicht des Mannes in dem 
verwaschenen, graublauen Overall sah, 
wäre er am liebsten gegangen. 

Er kannte sich in Gesichtern aus. Und 
besonders in Gesichtern kleiner Gauner. 
die in Postämter einbrachen. Diesen 
Mann quälte mehr als der Gedanke, des- 
wegen vor den Richter zu kommen. 

Das Gitter fiel ins Schloß. Der Re- 
porter wußte nicht, wie er beginnen 
sollte, und so sagte er einfach: „Ich bin 
Reporter, hier in der Stadt..." 

Der Häftling stand unbeweglich da, 
mit einem krampfhaften Lächeln. 

„Vielleicht kann ich Ihnen helfen”, 
sagte Jim Vachule. 

„Helfen?“ 

Der Häftling wiederholte das Wort. 
als entstamme es einer fremden Sprache. 
Er setzte sich an den äußersten Rand 
des Stuhles. Er holte eine Pfeife aus der 
Brusttasche seines Overalls; sie war un- 
gestopft, aber immer wieder führte er 
sie an den Mund, 

„Man sagte mir, Sie wären in ein Pos!- 
amt eingebrochen“, sagte der Reporter, 
während er das Gesicht studierte. 

„Das sagte man mir auch“, antworie!e 
Eatherly. 

„Und? Stimmt es?“ 


„Aber...", begann er. Er merkte, dad 
er immer noch gehofft hatte, Eatherly wäre 
an diesen Einbrüchen nicht beteiligt gewe- 
sen. Ihm kamen Zweifel. Vielleicht hatte 
der Staatsanwalt doch recht. Und virl- 
leicht hätte er aufgegeben, wenn (de: 
Mann dort nicht gewesen wäre — ein 
menschliches Wrack. 

„Ich war nicht immer Reporter“, sag! 
lim vorsichtig. „Ich war mal in der Aj' 
Force. Vor zwölf Jahren...“ 

Der Häftling nahm die Pfeife aus dem 
Mund. „Sie und ich und eine Million an- 
derer waren es auch.“ Sein Gesich! 
drückte den Wunsch aus, allein gelassen 
zu werden. 

„Ich war bei Kriegsende auf den Mi“ 
rianen“, fuhr Jim fort. „20. Air Force auf 
Guam. Auf der Nachbarinsel, auf Tiniaı 
war die Einheit stationiert. die die e' 
sten Atombomben auf Hiroshima und 
Nakagasi warf, die 509. Gruppe. Wi 
nannten sie nur die Victory Boys.“ 

Es waren zwölf Jahre her, und ®: 
fragte sich, als er in das verstörte Ge- 
sicht des Mannes sah, wie er damals aus- 
gesehen haben könnte; aber was er auch 
immer erlebt haben mochte, es hatt: 
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dieses Gesicht bis zur Unkenntlichkeit 
verändert. 

Der Häftling hatte sich erhoben. Eine 
Weile stand er stumm da. Um sie war 
der Lärm von der Straße und die Stim- 
men aus den Zellen. 

„Bitte gehen Sie jetzt‘, sagte er, „und 
lassen Sie mich allein.“ 

Auch der Reporter erhob sich. Und 


Alle waren „Helden“ 


„Above and Beyond“ hieß der amerikanische 
Film, der kurz nach dem Krieg über die Atom- 
bombenflieger gedreht wurde. In diesem Film, 
der alles verherrlichte, gab es nur strahlende 
Helden und „tapfere kleine Soldatenfrauen“ 


erst als Hale die Tür aufgeschlossen 
hatte, sagte er: „Ich gehe schon, aber ich 
lasse Sie nicht allein.“ 

Jim Vachule fuhr in die, Redaktion sei- 
ner Zeitung zurück, und es sah fast so 
aus, als habe Merrick seine Geschichte 
doch erfunden. 

Zuerst rief er das Büro der Veterans 


Administration der Air Force an, aber 
sie behaupteten, den Namen Claude Ro- 
bert Eatherly nicht zu kennen. 

Dann meldete er ein Gespräch nach 
Waco an, zu der Heilstätte. Der Arzt, 
der Eatherly behandelte, war in Urlaub. 
Der diensthabende Arzt lehnte jede Aus- 
kunft ab. Er riet ihm, nichts von dem 
zu glauben, was Eatherly sagen würde. 


Robert Taylor spielt die Rolle von Colonel Tibbets, des Kommandeurs der Sondereinheit (linkes 
Bild: links Tibbets, rechts Taylor). — Fast zerbricht, im Film, die Ehe des Mannes, der als einziger Flieger 
meiß, was für eine Bombe sie werfen sollen. — Colonel Tibbets war Berater bei diesem verlogenen Film 


Bei der Aufnahme hatte der Häftling 
als seine Anschrift die Adresse seines 
Bruders angegeben: Joe Eatherly, in Van 
Alstyne in Texas. 

Er rief dort an, aber wieder erhielt er 
nur ein paar ausweichende Antworten. 
Joe Eatherly weigerte sich zu bestätigen, 
daß sein Bruder Pilot bei der berühm- 
ten 509. Gruppe gewesen war. Er stritt es 
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Vorgestern so... 


Ja, es sieht wirklich so aus, als würden in 10 oder 15 Jahren die meisten 
Menschen in eigenen Häusern wohnen, wo die Kinder im Grünen aufwachsen, 
in Licht und Sonne. An die Mietskasernen von vorgestern wird man nur noch 
denken, wenn man ein Blatt aus dem Buch „Zille sein Milljöh‘ sieht ... 


Solche eigenen Häuser wie hier oder Eigentumswohnungen werden natürlich 
keinem geschenkt, weder heute noch morgen. Man muß schon etwas dafür tun, 
und zwar einige Zeit, bevor man anfangen will zu bauen. 


Der Bau kann begonnen werden, wenn man etwa 20 Prozent der Bausumme 
bei Schwäbisch Hall gespart hat. Die Zinsen und die erklecklichen Wohnungsbau: 
prämien des Staates helfen dabei tüchtig mit. Trotzdem dauert es schon ein paar 
Jährchen. Aber dann ist die Hauptsache auch ungefähr geschafft. Denn nun setzt 
die kräftige Hilfe der Bausparkasse Schwäbisch Hall ein: sie gibt ca. 30 Prozent 
als Darlehn und vermittelt darüber hinaus noch ca. 30 Prozent - meistens über 

\ die verbündeten 12000 Kreditgenossenschäften - als Erste Hypothek! 


Jeder, der Geld verdient - und 50 Mark oder gar 100 Mark monatlich 
zurücklegen kann - sollte sich in Schwäbisch Hall nach den sehr günstigen 
Bedingungen, die ihm da heute gewährt werden können, erkundigen. 


Eine Postkarte an diese Bausparkasse (14a Schwäbisch Hall) genügt - und verpflichtet zu nichts! 


BAUSPARKASSE 


verbunden mit 12000 Volksbanken und Raiffeisenkassen bzw. Spar- und Darlehnskassen 


..und übermorgen so! 


Kain, 
wo ist dein Bruder Ahel? 


auch nicht ab. „Von mir werden Sie nichts 
erfahren. Und sonst wird auch niemand 
reden.“ 


Er war dann ins Archiv der Zeitung 
gegangen und hatte den Archivar vebr- 
ten, ihm alles über Atombomben heraus- 
zusuchen und über die Männer, die sie 
geworfen hatten. 

Seine Zeitung -— FORT WORTH STAR- 
TELEGRAM — war die größte Zeitung 
der Stadt mit einer Auflage von 300 000 
Exemplaren, aber er fand im Archiv den 
Namen des ehemaligen Majors Claude 
Robert Eatherly nicht und auch nichts 
über die anderen Flieger. 

„Es muß doch etwas über sie geben“, 
sagte er. „Ich erinnere mich genau. Da- 
mals waren die Zeitungen voll davon.“ 

„Damals, vor zwölf Jahren“, sagte der 
Archivar. „Das haben wir längsi alles 
ausgemistet, wir können nicht alles auf- 
heben. Hier, das sind vier Kästen..." 


Jim Vachule saß an diesem Abend 
lange an dem kleinen Tischchen über 
den vier Metallkästen. Die Leselampe 
weit heruntergezogen, las er unzählige 
Berichte. Über die Bomben, die auf Hi- 
roshima und Nagasaki gefallen waren, 
und über die anderen Bomben, die seit- 
her gebaut und getestet worden waren, 
hunderttausendmal stärker und tödlicher 
als die ersten. 


Er las die Berichte über die Opfer. 
Er las von den Menschen, die immer 
noch starben. Und je länger er las, um 
so mehr fragte er sich, ob die Menschen 
aus dem, was damals geschehen war, et- 
was gelernt hätten. 


Am nächsten Tag fand der Reporter 
endlich eine Spur. 

Wieder war es Merrick, der Kaltfaktor, 
der ihm den Tip gab. Er erzählte ihm 
von Smith, dem einen der beiden Beam- 
ten, die den Häftling in Handschellen 
nach Fort Worth gebracht hatten. Smith 
hätte Andeutungen gemacht, daß er den 
Häftling vor früher vielleicht kenne. 


Er brauchte einen halben Tag, um die 
Adresse von Smith herauszufinden. Er 
rief ihn in San Antonio an. Smith bestä- 
tigte, daß er früher in der 509. Einheit 
gedient habe und daß es dort einen Ma- 
jor Eatherly gegeben habe. Nein, er war 
nicht ganz sicher, daß es sich bei dem 
Häftling um den gleichen handele. Aber 
er hatte eine Adresse: John Porter. Er 
habe eine Tankstelle in Fort Worth. 
Colonel John Porter sei damals bei der 
509. Gruppe der verantwortliche Offizier 
für alle Maschinen der Einheit gewesen. 


Die Tankstelle lag am Rande der Stadt, 
an einer der großen vierbahnigen High 
Ways. Sie hatten an diesem Tag anschei- 
nend nicht viel zu tun. Nur ein. Mann 
war da, der bei den Tanksäulen saß und 
las. Er legte seine Zeitung beiseite und 
kam in seinem ölverschmierten Overall 
auf den Wagen zu. 

„Volltanken?“ fragte er. Er betankte 
den Wagen und begann dann die Schei- 
ben sauberzuwischen. 

„Wo finde ich John Porter?“ Trägle 
Jim Vachule. 

„Das bin ich“, sagte der Mann im Over- 
all. „Ich habe hier ein Ein-Mann-Unter- 
nehmen.“ 

„Colonel John R. Porter?“ fragte v'. 

Der Mann wrang das Leder aus und 
warf es hinter sich in den Eimer. .„>!® 
sind von der Zeitung?“ 

„Warum? Ja“, antwortete er erstaunt. 
Er nannte seinen Namen. 

Porter hatte sich eine Zigarette ange 
zündet. Es war windig hier draußen auf 
dem flachen Land, und er brauchte zwe! 
Streichhölzer. „Sonst kommt ihr Burschen 
immer erst im August“, sagte er. „Ich lege 
keinen Wert darauf, darüber zu sprechen. 

„Ich verstehe Sie nicht“, sagte er. „We! 
kommt im August?“ 

„Sie sind doch von der Zeitung?” fragte 
er. Er hielt den Kopf etwas schräg und 
sah ihn mißtrauisch an. „Jedes Jahr im 
August stöbert ihr uns auf, die alten 
Flieger von der 509. Gruppe, und woll' 
von uns ein paar passende Worte zu 
Jahrestag von Hiroshima. Aber ich habe 
keine passenden Worte. Ich habe nichts 
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dagegen, daß man sich daran erinnert, 
aber ih tue das auf meine Art...“ Er 
las die Zahlen von der Tanksäule ab 
und sagte dann: „Vier Dollar fünfzig.“ 

Der Reporter bezahlte, Ein anderer 
Wagen kam von der Straße und fuhr 
hinter ihn. Er startete und fuhr den 
Wagen zur Seite, halb in das Tor der 
Werkstatt, und stieg aus. 

„Hören Sie, Porter“, sagte er, als der 
andere Wagen auf die Straße ein- 
schwenkte, „ich komme nicht Ihretwegen. 
Ich will nur eine Auskunft über Claude 
Robert Eatherly. Er soll in Ihrer Einheit 
gewesen sein. Kannten Sie ihn?“ 


„Ob ich ihn kannte?‘ sagte Porter, wie 
um Zeit zu gewinnen und immer noch 
voller Mißtrauen. „Was ist mit Claude?“ 

„Er steckt in Schwierigkeiten.“ 

Porter lachte plötzlich laut heraus. 
„Pokern, wie?“ sagte er dann. „Hat ihn 
endlich einmal jemand erwischt. Wir ha- 
ben immer gegen ihn nur verloren. — 
Wieviel ist es denn?“ 

„Sie kannten ihn also.“ 


„Aber ja. Wir waren lange zusammen. 
Einer der besten Piloten, die wir hat- 
ten. Nicht nur das. Die Männer, die mit 
ihm flogen, schworen auf ihn.“ 

Er warf die Zigarettenkippe auf den 
Boden und trat sie sorgfältig aus. 

„Mein Gott — ist das lange her“, sagte 
er. „Ist er hier in der Stadt?“ 


500 Dollar Kaution stellte Joe Eatherly 
(links), um seinen Bruder Claude (rechts) 
bis zum Prozeßbeginn freizubekommen. 

In der Bildmitte der Priester der Fa- 
milie, Reverend James A. Duckmorth 


Jim Vachule nickte, „Und nachher?“ 
fragte er. „Was war nachher? Haben Sie 
ihn nie wiedergesehen?“ 

„Was war schon nachher“, sagte Por- 
ter. „Ich habe damals meine Uniform 
schnell an den Nagel gehängt. Eatherly? 
Er ist mit der Gruppe noch in Bikini 
gewesen bei dem. Test, aber dann, 
glaube ich, ist er auch ausgeschieden. Ich 
weiß nur, er war verheiratet. Eine bild- 
hübsche Frau, aus Houston, glaube ich. 
Und er hatte zwei oder drei Kinder. Er 
hat dort einen Job bei einer Ölgesell- 
schaft bekommen, einen guten Job. Ver- 
kaufsdirektor oder so etwas. Irgend je- 
mand hat mir das mal erzählt.“ Er hatte 
ein paar Münzen in den Automaten ge- 
worfen. Er ließ zwei Pappbecher vollau- 
fen und reichte einen dem Reporter. 


„Aber gesehen? Nein. Es hat uns alle 
durcheinandergeweht. Vielleicht war es 
ganz gut.“ Er sah auf. „Ein paar wollten 
damals einen Klub aufmachen, einen rich- 
tigen Verein mit Jahrestreffen und Erin- 
nerungsfeiern — aber so wohl war uns bei 
der Erinnerung nicht.“ 


Er schwieg eine Weile. Das Blec- 
zeichen an der Überdachung klapperte 
Im Wind. Ein neuer Wagen war vorge- 
fahren. Er tankte ihn auf und prüfte den 
Luftdruck der Reifen, Dann kam er 
zurück. 


„So eine Überraschung“, sagte er. „Aber 
nun sagen Sie schon, wo steckt er?“ 

„Im Gefängnis“, antwortete Jim Va- 
&ule. „Seit gestern. Er steht unter An- 
klage. Einbruch in zwei Postämter.“ 

Porter setzte den Pappbecher vom 
Mund ab. „Einen Moment“, sagte er. „Im 
Gefängnis?“ Er schüttelte den Kopf. 
„Hann meinen wir beide nicht densel- 
ben. Claude Eatherly — ich lege meine 
Hand für ihn ins Feuer.“ 


„Ich fürchte, er ist es doch“, sagte Jim. 

„Unmöglich“, sagte Porter. „Wenn Sie 
ihn gekannt hätten... Hören Sie, die 
Leute wurden unter Tausenden ausge- 
sucht. Man mußte schon eine verdammt 
hervorragende Beurteilung haben, um in 
die Einheit zu kommen. Ich bin jeder- 
zeit bereit, das auszusagen.“ 

Jim Vachule erzählte Porter, was er im 
Gefängnis erfahren hatte und von dem 
Gespräch mit Eatherly. 

„Sehen Sie“, sagte Porter, „Warum 
sollte er Ihnen verschweigen, was damals 
war. Warum? Warum sollte er verschwei- 
gen, was für einen Auftrag er ausgeführt 
hat. Er hat hohe Auszeichnungen dafür 
bekommen. Es wäre doch nur zu seinem 
Vorteil, die Geschworenen wissen zu las- 
sen, daß er einmal ein Kriegsheld war.“ 


Er trank den Becher in einem Zug leer. 
Plötzlich sagte er: „Sie haben ihn aus 
Waco hierhergebracht?“ 

Der Reporter nickte. „Ja, aus dem Ho- 
spital der Veterans Administration.“ 


„Waco?“ wiederholte Porter. Plötzlich 
stand ein Ausdruck von Entsetzen auf 
seinem Gesicht. „Ist das nicht eine Heil- 
stätte?" fragte er. „Für Geistesgestörte?“ 


„Ja, Porter. Eine Heilstätte für Geistes- 
gestörte aus dem Krieg.“ 


* 


Am Abend traf Jim Vachule sich mit 
Porter in dessen Wohnung. Porter be- 
saß noch das Album der 509. Gruppe, 
das jeder der Einheit bei Kriegsende be- 
kommen hatte. 


Sie fanden das Bild des Majors Claude 
Robert Eatherly. Einen Augenblick wurde 
Vachule unsicher. Zu groß war der Un- 
terschied zwischen diesem offenen jun- 
gen Gesicht und dem jenes Mannes, der 
jetzt auf einer der Kojen in der großen 
Zelle des Gefängnisses lag. 

Und doch gehörten diese beiden Ge- 
sichter einem Menschen. 

Dann berichtete Porter, was damals 
geschehen war und welche Rolle Eather- 
ly dabei gespielt hatte. 


lim Vachule schrieb seinen Artikel 
noch am gleichen Abend in der Redak- 
tion. Bevor er ihn in die Setzerei gab, 
rief er den Staatsanwalt an und berich- 
tete ihm, was er herausgefunden hatte. 

Floore hatte nicht viel dazu zu sagen. 
„Sie machen einen Fehler“, meinte er. 
„Ich werde beweisen, daß der Mann voll- 
kommen normal ist. Sie werden sehen, 
sie werden ihn verurteilen.“ 


Der Bericht erschien am anderen Mor- 
gen. In der Ausgabe des Fort Worth 
Star Telegramm vom 21. März. Auf der 
ersten Seite. Ein zweiter und ein dritter 
Artikel erschienen an den Tagen darauf. 


Es war das erstemal, daß die Welt so 
vom Nachkriegsschikksal Claude Robert 
Eatherlys erfuhr. 


Die Artikel hatten ein unerwartetes 
Ergebnis. Als Vachule am nächsten Mor- 
gen ins Gefängnis kam, um Eatherly 
noch einmal zu sprechen, erfuhr er, daß 
der Untersuchungsrichter ihn gegen Stel- 
lung einer Kaution von fünfhundert Dol- 
lar freigelassen hätte. 

Sein Bruder, Joe Eatherly, hatte die 
Kaution gestellt. Der Häftling hatte 
Fort Worth, zusammen mit seinem Bru- 
der und einem Priester, Reverend James 
A. Duckworth, bereits verlassen. 


Das nächste, was Jim Vachule erfuhr, 
war, daß Claude Robert Eatherly auf 
Beschluß des ehrenwerten Joe Estes, 
Distriktrichter der Vereinigten Staaten, 
zur weiteren Behandlung und Beobac- 
tung wieder in die Heilstätte in Waco 
überwiesen worden war. Das Gericht 
faßte den Entschluß, nachdem zwei Ärzte 
der Heilstätte ausgesagt hatten, daß der 
Angeklagte geisteskrank und prozeß- 
unfähig sei. 

Acht Monate dauerte die Einweisung. 
Acht Monate saß Claude Robert Eatherly 
hinter den roten Ziegelmauern. Es sind 
die verschwiegensten Mauern der Welt, 

Aber Staatsanwalt Heard Floore kam 
zu seinem Prozeß. Wenn es auch nicht 
sein Prozeß werden sollte, und wenn er 
auch nachher sehr viel darum gegeben 
hätte, daß es nie dazu gekommen wäre. 


Am 9. und 10. Dezember 1957 wurde 
im District Court der Vereinigten Staa- 
ten für den Nord-District von Texas, in 
Abilene, der Fall Numero 1964-Criminal 
verhandelt: 

UNITED STATES OF AMERICA 

vs. (gegen) 

Claude R. Eatherly. 
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kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage und 2-Gangschaltung. 
Garantiert in wenigen Wochen 
einenleistungsfähigenKörper. 
100—200 Kraftgewinn ohne 
Geduldsprobe. 
Ubungszeit 3-5 Minuten täglich. 
Weltpatente, Regierungsauftr., 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 
BIEGER& CO. 

Vipody-Versand, Abt. T 
Hamburg-Gr. Flottbek, Schließfach 38 


BE Sommerhitze — wie der Schatten 
eines breiten Baumes. Darum den 
Kreislauf durch Galama unterstützen 
und die Nerven mit Galama beruhigen. 
Galama für gesundes Herz, starke Ner- 
ven und darum tiefen Schlaf. Bewährt 
an heißen Sommertagen und -nächten. 
Gesunde, Naturrein und wohlschmeckend. 

He Bewährt und preisgerecht. 


Ein Geschenk für 
Tonband-Freunde 
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Tonbandmappe mit 
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Häussler & Steinhilber, 
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RASUR. Die Stadtverwaltung von Aber. 
deen in Schottland erteilte einem Bür- 
ger die Auflage, den Stacheldrahtzaun 
um sein Grundstück durch glatten Draht 
zu ersetzen, damit die Kleidung der 
Passanten auf einem angrenzenden 
Weg nicht gefährdet werde. Der Grund- 
stücksbesitzer beauftragte einen Hand- 
werker, die Stacheln mit einer Zange 
zu entfernen. Er hatte sich ausgerec- 
net, dab dieses Verfahren billiger als 
der Kauf neuen Drahtes wäre. 


BEGUNSTIGUNG. Das Parlament des 
amerikanischen Bundesstaates Michi. 
gan hat jetzt ein Gesetz aus dem Jahre 
1864 aufgehoben, das die Festnahme 
aller Personen vorsah, die in dem Ver- 
dacht standen, entflohene Sklaven zu 
sein. 


MITTELALTER., 
„Feuerfresser und 
Degenschlucker, 
möglichst mit kirch- 
licher Erfahrung” 
suchte eine Konzert- 
agentur mit einem 
Inserat in der Lon- 
doner „Times”, Die 
Artisten werden zur 
Aufführung eines mittelalterlichen reli- 
giösen Spieles in der Abtei-Kirche an- 
läßlich des Festivals in Bath benötigt. 


FEUERMELDER. Zum Wandertag einer 
Bamberger Oberschule brachte ein 
Junge eine Trompete mit, auf der er in 
jedem Ort, der passiert wurde, ein fröh- 
liches Signal schmetterte. In der Ge- 
meinde Schehlitz erhielten der Schüler 
und sein Lehrer allerdings ein Straf- 
mandat, weil die örtliche Feuerwehr 
die Trompetenstöhe als Alarmsignol 
auffafte und eilig ausrückte. 


BEWEIS. Der Stadtrat von Rockdale in 
den USA beschäftigte sich in einer Son- 
dersitzung mit der Belästigung der 
Bürger durch den Lärm von Düsen- 
jägern eines benachbarten Militärflug- 
hafens. Die Aussprache der Stadtväter 
mußte fünfmal kurz unterbrochen wer- 
den, weil die Redner wegen vorüber- 
fliegender Düsenjäger ihr eigenes Wort 
nicht mehr verstehen konnten. 


ERSATZ. Der sizilianische Baron Luig! 
Bordonaro schofß in seinem Garten, der 
an ein Krankenhaus bei Palermo an- 
grenzt, mit Schrot auf eine Wachtel. 
Der Vogel entkam; doch muhten drei 
Besucher, die auf der Hospitalterrasse 
auf kranke Verwandte warteten, zur 
Behandlung ihrer Verletzungen gleich 
dort bleiben. 


HARTE WÄHRUNG. Unter dem Namen 
„Odeur d’argent” (Geldgeruch) wird 
in Paris ein neues Herrenparfüm “n- 
geboten, das den typischen Geruch von 
Banknoten ausstrahlt. „Von dem Herrn, 
der dieses Parfüm benutzt”, rühmte @n 
Prospekt, „geht ein Duft aus, wie ®' 
sonst nur bei Grofkapitalisten zu fin- 
den ist.” 


VEREINSTREUE. „Ich bitte die Herren 
Kollegen, ein solides Leben zu füh- 
ren”, bat der als Kassierer amtierende 
Bürgermeister von Steinwiesen sein® 
Bürgermeisterkollegen vom Landkreis 
Kronach bei der Hauptversammlung 
des Gemeindetages. „Wenn einer von 
uns stirbt, so kostet das unserem Ver- 
band nämlich 120 Mark. Und wenn dos 
Sterben so weitergeht, ist unsere Kass® 
bald leer!” 
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Sternsch nuppen 


MUNDRAUB,. Wenige Meter von einem 
Spielplatz entfernt klappte in Ham- 
burg die Tür eines Lieferwagens auf, 
und viele Kartons mit Sühigkeiten 
purzelten auf die Straße. Als der Fah- 
rer das Malheur bemerkte, waren die 
meisten Bonbons schon in den Kinder- 
mägen verschwunden. 


STATISTEN. Nach einem geringfügigen 
Zusommenstoß einigten sich in Stein 
bei Nürnberg die Beteiligten, ein 
Auto- und ein Radfahrer, an Ort und 
Stelle schnell und friedlich über den 
Unfall, Die Augenzeugen dagegen er- 
regten sich über ihre Ansichten zur 
Schuldfrage so sehr, dab einer eine 
Gospisiole zog und einen 25jäh- 
rigen Mitzeugen erheblich verletzte. 


ALPTRAUME. In 
einemHotel in Miami 
Beach (USA) er- 
mahnt die Gäste ein 
Hinweis: „Wenn Sie 
bei uns nicht schla- 
fen können, beschimpfen Sie nicht 
unsere Betten, sondern prüfen Sie Ihr 
Gewissen!” 


REVANCHE. Der in Dallas (USA) ver- 
storbene Millionär Charles M. Bouxi 
hinterließ seiner Frau das gesamte 
Vermögen unter der Bedingung, dah 
sie täglich sieben Zigarren rauchen 
müsse. Seine Frau hatte ihm, dem Ver- 
storbenen, zu Lebzeiten das Rauchen 
strikt verboten. 


DEMASKIERUNG. „Vorsicht, mein Herr, 
hinter Ihnen steht der Bundesfinanz- 
minister!” sagte in einer Autobahnrast- 
stätte bei Göppingen Bundesfinanz- 
minister Franz Etzel zu einem Reisen- 
den, der sich gerade eine Schachtel 
Pralinen gekauft hatte und dann von 
der Verkäuferin „aus Steuergründen” 
dafür eine Rechnung für Zigarren aus- 
gestellt haben wollte. 


S BENZINHUND. Ein 
Landwirt im Allgäu 
vermihteseinenAire- 
dale-Terrier und gab 
in einer Tageszei- 
tung telefonisch eine 
Verlustanzeige auf. Am nächsten Tage 
war in dem Blatt prompt zu lesen, es 
sei ein „Erdölterrier” entlaufen. 


Die strahlende Freude dieses Sommers 


So schnell so wunderbar braun 


Braun werden, auch wenn mal die Sonne nicht richtig scheint 


— das schafft Delial. 


Unbesorgt in der Sonne liegen und herrlich tief bräunen 


— das schafft Delial. 


Das ist das Frappierende: 
Delial schafft zusätzliche Sonnenbräune 


Delial filtert das Sonnenlicht und verhütet so zuverlässig 
Sonnenbrand — das ist selbstverständlich bei Delial. Aber — 
und das ist das Erstaunliche: Delial wandelt verbrennende, 
hautschädigende Lichtwellen um in zusätzlich bräunende, 
gesunde Strahlen. So bräunt Delial schnell und tief — und 
pflegt und verjüngt die Haut. Ihr brauner Teint bleibt immer 
jung, zart und schön. 


schenkt reizvoll samtne Sonnenbräune 


DRUGOFA KÖLN 


SEEMANNS-LIED. Über den Werbe- 
funk setzte ein vermögender Industriel- 
ler in Chikago 15000 Dollar als Preis 
für das schönste „Badewannen-Lied” 
aus. „Ich singe mit Begeisterung in der 
Wanne”, erklärte er dazu, „nur fehlen 
mir leider oft die geeigneten Lieder.” 


FÜR JEDEN ETWAS. Die nur 658 Ein- 
wohner zählende Gemeinde Oberro- 
dach in Bayern besitzt neben einem 
Ersten Bürgermeister bisher zwei 
ehrenamtliche stellvertretende Bürger- 
meister, deren Titel anscheinend sehr 
begehrt sind. Die Gemeinde erkun- 
digte sich nämlich beim Landrat, wie 
viele Bürgermeister sie eigentlich wäh- 
len dürfe. Als Antwort kam, nachdem 
die Bayerische Gemeindeordnung zu 
Rate gezogen worden war, der Be- 
scheid, das müsse die Gemeinde selbst 
entscheiden. Auf keinen Fall dürften 
aber mehr Bürgermeister gewählt wer- 
den, als Gemeinderäte vorhanden 
seien, 


ANZIEHEND. Im hessischen Dillkreis 
waren in diesem Frühjahr alle Lehr- 
linge, die ihre Gesellenprüfung als 
Herrenschneider ablegten, weiblichen 
Geschlechts. Männliche Bewerber um 
den Gesellenbrief meldeten sich nicht. 


KAVALIER, In der französischen Stadt 
Seine-Port zertrümmerte ein 20jähriger 
Mann zahlreiche Straßenlaternen und 
gab vor der Polizei zu seiner Rechi- 
fertigung an: „Ich bin zu schüchtern, 
meine Freundin zu küssen, wenn über- 
all Licht brennt und uns jemand er- 
kennen könnte.” 


DA SCHLÄGT ES DREIZEHN! Dreimol 
dreizehn Eintragungen machte der 
Standesbeamte von Brunsbüttelkoog 
(Schleswig-Holstein) im letzten Monat: 
Er trug dreizehn Geburten ein, drei- 
zehn Heiraten und dreizehn Todesfälle. 


VORTEILE. Die Badeordnung eines 
Kopenhagener Strandbades schreibt 
vor, dab es nur Verheirateten gestattet 
sei, sich am Strand im Badekostüm zu 
küssen. „Alle anderen müssen sich zu- 
vor ankleiden”, heilt es abschließend. 
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Gegen Flecken 


Fleckenpaste 


...denn: auf 
Bewährtes ist Verlaß 


Mit K2r entfernen Sie rasch und sicher kleine und große Flek- 
ken aus Nylon, Dralon, Trevira, Orlon, Perlon, Diolen, Baan- 
Lon ebenso wie aus Wolle und Seide. Besonders bequem in 
der Anwendung ist K2r Flecken- spray bei großen Flecken auf 
Kleidern, Polstermöbeln, Teppichen, Tapeten, Autopolstern 
usw. Im Nu verschwinden alte und neue Flecken als hätte es 
sie nie gegeben. 


So einfach geht's mit K2r 


Aufsprühen oder auftragen, trocknen lassen und dann abbürsten. 


K2r, der meistgekaufte 
Flecken-spray der Welt 


Auch als Paste millionenfach bewährt 


nimmt Flecken weg 


ganz ohne Rand 


In Drogerien und Fachgeschäften erhältlich 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. weiblicher Vorname, 6. Kurort im Schwarzwald, 11. Gedanke, 12. 
Nebenfluß der Rhöne, 14. bekannter deutscher Jagdflieger des ersten Weltkrieges, 
15. Nachkomme spanischer Einwanderer in Südamerika, 17. mexikanische Samt- 
blume, 19. Teil des Brustkorbes, 20. Schriftsteller und protestantischer Geistlicher 
(1741—1801), 22. Nebenfluß der Seine, 24. Schwung, 26. Stadtteil von Hamburg, 
28. Amtstracht, 29. Armleuchter, 32. Mißgunst, 33. Ahle, Pfriem, 34. Sommerfrische im 
Oberharz, 36. portugiesischer Sühwein, 39. Einzäunung, 41. weiblicher Vorname, 42. 
Nebenfluß der Donau, 44. Gepäck, 45. einheitliches Papierformat, 47. kurze Aus- 
sage, 50. europäische Hauptstadt, 53. flüssiges Fett, 55. im römischen Kalender der 
13. oder 15. Monatstag, 56. Verteidiger Kolbergs gegen die Franzosen (1807). 57. 
Verkaufs- und Speiseraum für Betriebsangehörige, 58. Verwandter. 


Senkrecht: 1. optisches Gerät, 2. Teil des Mittelmeeres, 3. Schiffstau, Seil, 4. männ- 
licher Vorname, 5. Verneinung, 6. Ostseezufluß, 7. Büchergestell, 8. deutscher Che- 
miker, Präsident der Max-Planck-Gesellschaft (geb. 1903), 9. Nebenfluß der Fulda, 
10. lateinisch: Sache, 13. griechischer Buchstabe, 16. Handkarre, 18. Haushaltsplan, 
20. weiblicher Vorname, 21. kleines Raubtier, 23. römischer Gott, 25. Herrscherin, 26. 
Gesuch, 27. Mahlzeit, 30. schweizerischer Kurort, 31. Fluß in Pommern, 35. Kreisstadt 
in Brandenburg, 37. Leibwächter, Begleiter, 38. Gatte, 40. Lebensende, 43. Treib- 
geschoß, 44. gemustertes Gewebe, 46. Blume, 48. niederdeutsch für Eulen, 49. Ge- 
schenk, 51. weiblicher Vorname, 52. nordische Hirschart, 54. nordische Göttin. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaaa d eeeeee || mmmmm nr 5 

t uu sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu 

bilden und so in die Felder der Figur einzutragen, dah 
.. sie jeweils waagerecht und senkrecht gleichlauten: 


1. heifjer nordafrikanischer Wüstenwind, 2. weiblicher 
Vorname, 3. Längenmah, 4. türkischer Rechtsgelehrter, 
5. Stadt in Südtirol. 


Wissen Sie Bescheid! 


Konversion 

a) Umwandlung 

b) Gespräch, Unterhaltung 
c) Annäherung 

d) Übereinkunft 


Bekassine 

a) Sumpfschnepfe 

b) Indianerschuhwerk 

c) kleines Wasserfahrzeug 

d) zur Jagd abgerichteter Raubvogel 


Zyklop 

a) tropischer Wirbelsturm 

b) einäugiger Riese 

c) Atomzertrümmerungsanlage 
d) ärztliches Instrument 


Morelle 

a) Sühwasserfisch 

b) Gesteinstrümmer am Gletscherrand 
c) Sauerkirschenart 

d) französisches Departement 


Kartaune 

a) Masthähnchen 

b) Mönchskloster 

c) Ornamieenteinfassung 

d) schweres mittelalterliches Geschütz 


Skabiose 

a) Mangelkrankheit 

b) Zusammenleben zweier Organismen 
c) Teil eines Mönchsgewandes 

d) Knopfblume 


Odaliske 

a) weiße Haremssklavin 
b) Vierkantsäule 

c) altrömische Priesterin 
d) Zierpflanze 


Urania 

a) Planet 

b) griechische Gottheit 

c) chemisches Element _ 
d) Muse der Sternkunde 


Kennen Sie die obenstehenden Begriffe? Für jedes Wort sind vier Erklärung®" 
gegeben, aus denen Sie sich die richtige Wortbedeutung heraussuchen können. 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: auf — ba — be — bo — brun — de — de — de — den — der — di 
— du — end — fen — ge — gen — gen — gen — ger — he — hil — hof — hund — 
i— kan — ko — kon — la — la — le — len — Ion — mar — mei — men — mis — 
mo— na — na — ne — ne — ni — ng —o — pin — pre —rad— rüä— re — 
re — fie — ro — sa — sa — se — se — sel — set — specht — speer — spür — te 
— trieb — tru — wa — wald — wer — zel — sind die zweiundzwanzig Wörter der 
nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren dritte und vierte Buchstaben, jeweils 
von oben nach unten gelesen, ein Wort von Jean Paul ergeben: 

1. Gesamtmenge eines Druckerzeugnisses, 2. Hafenstadt auf Sizilien, 3. Singvogel, 
4. Sitzkiste, 5. Schuttanhäufung vor einem Gletscher, 6. leichtathletische Ubung, 
7. männlicher Vorname, 8. vermischte Kurzbeiträge in Zeitschriften, 9. Schienenfahr- 
zeug mit Eigenanfrieb, 10#Menschenfresser, 11. arabischer Nomade, 12. weiblicher 


13 
14 48 
15 20 
16 2 
22 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 23 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1. Davos, 5. Karin, 9. Arena, 10. Laute, 11. Elgar, 12. Tee, 
14. Bug, 15. Ale, 16. Elite, 18. Ettal, 20. Isöre, 23. Ellen, 26. Bar, 27. Ill, 28. Lie, 29. Amsel, 31. Etage, 
32. Nemea, 33. Notar, 34. Duell. - Senkrecht: 1. Dante, 2. Ariel, 3. One, 4. Salbe, 5. Klage, 
6. Aar, 7. Itala, 8. Nebel, 13. Eiger, 15. Atoll, 17. Tor, 19, Tal, 20. Ibsen, 21. Salto, 22. Eimer, 
23. Elend, 24. Eitel, 25. Nepal, 29. Aga, 30. Leu. 


Vorname, 13. Malergerät, 14. rundes Kirchenfenster in gotischem Stil, 15. staudiges 
Rosengewächs, 16. Musikstück, 17. Stadt in Sachsen, 18. frühere Amtsbezeichnung 
für bestimmte Theologen, 19. Säulengang, 20. vierbeiniger Helfer der Polizei, 
21. atmosphärische Lichterscheinung, 22. Höhenzug im Rhein-Main-Gebiet. 


Naturwunder: Die folgenden Wörter mußten gebildet werden: Made, Eber, Eros, Rate, Elan, 
Seife, Lampe, Erie, Uran, Cid, Hast, Tran, Egel, Nest; die Anfangsbuchstaben dieser Wörter 
ergeben: Meeresleuchten. 


Raten und Rechnen: 


52 + 164 = 216 = 


4 7 24 + 136 = 160 

2 8 28 + 28 = 56 

3 9 ; Silbenrätsel: 1. Direktrice, 2. Idomeneo, 3. Entente, 4. Klabautermann, 5. Urban, 6. Nieder- 
lande, 7. Serenade, 8. Tudor, 9. Iserlohn, 10. Sortiment, 11. Tower, 12. Ziehharmonika, 13. Weizen, 

4 10 14. Annexion, 15. Radium, 16. Niedersachsen, 17. Insubordination, 18. Choleriker, 19. Theoderich, 

5 4 20. Debussy, 21. Anekdote, 22. Sonnabend, 23. Basilika; die ersten und dritten Buchstaben, beide 

‘ N von oben nach unten gelesen, ergeben: „Die Kunst ist zwar nicht das Brot, aber der Wein 


des Lebens.“ | 


Titration - | | 
ein naturgerechtes 
Verfahren, 
Magenstörungen 
zu verhindern 


Die Ursache der meisten Magen- 
störungen* liegt in einer übermä- 
Bigen Produktion an Magensäure. 


e, 12. Das weiß man schon lange - nicht 
ieges, sobekanntistdagegendieTatsache, 
Samt- daß sich der Säurehaushalt beson- 
tlicher ders wirksam regulieren (»puffern«) 
burg, läßt, wenn man bei Neigung zu 
kein Säureüberschuß dem Magen die 
e, 42 säurebindenden Substanzen schon 


vorsorglich in geringen Mengen 


Kalte langsam zuführt. Titration nennt 
>r der die Wissenschaft dieses neuzeit- 
'). 57. liche Verfahren, das dem natür- 
lichen Tempo der Körperfunktionen 
. . genau angepaßt ist. Helfen Sie 
zn Ihrem Magen auf diese naturge- Mr 
‚Che- rechte Weise - nehmen Sie zum Was mir 
"ulda, Schutz vor Magenbeschwerden 
BISMAG ® 
' Bismag Pastillen werden nicht mit R ch 
stadt Wassereingenommen - manlutscht am au en 
Treib- sie langsam und erreicht somit die 
Ge- volle vorbeugende Wirksamkeit. 
Jede Pastille ist einzeln eingewik- F d ch 
kelt. Stecken Sie immer ein paar reu e ma t: 
Pastillen ein, und Sie sind überall 
gefeit gegen Magenbeschwerden. 
Erhältlich in Apotheken 
und Drogerien 
3 
19 ZU 
‚ dah BISMAG A 
PASTILLEN die Gewißheit, 
licher . durch ein paar Züge an meiner Cigarette jeder Situation 
hrier, \ im täglichen Leben das Beste abzugewinnen. 
Dr Die reinste Freude aber bringt die echte Spezialität. 
es Unverkennbar, ihre besonders gepflegte, 
*Magendrücken, unbequemes Völle- geshmadliche Eigenart! Bei ARABIS,Cigaretten 
gefühl. nach den WMehlzeilen. Bad- wurde diese Kunst des Mischens zu höchster Feinheit entwickelt. 
brennen, sauresAufstoßen undähn- 
liche Störungen desWohlbefindens. 
...das Exclusive der ARABIS-Cigaretten, 
FERNGLAS-WEGWEISER U47 . . 
enthält Groß-A hi bekannter Marken 
Graß „Auswahl bekannter Marken ihre einmalige Geschmacksnote. 
men und viele Vorteile. Eigene Importe, zollfrei! 


Ansichtssendung - Teilzahlung - Garantie! 
[OPTIK GELLER KG GIESSEN/H. 


Sonder. . „achversand 


Angebote 
Kundendienst 


Kostbare Suchum und Samsoun-Maden Tabake 


krönen diese edle Spezialität 


ARABIS 


12 STOCK DM 1.— 


CIGARETTEN 


Antausch 
Gelegenheiten 
Reparaturen 


N i 
mit EVERSHARP 


Ideales Rasiergerät: schnell, sicher, kom- 
rtabel. Schneiden prakt. unmögl., eine 
K Inge für viele Tage! Halbautom. 
Ingenwechsel. Schon 5 Mill. 
‘PP. in aller Welt verk.! Kein 
Sie: Nach 
nd mit vollem 
Rückgaberecht 
'nnerh, 6 


nahme- 


LUXUS Aust. DM 25,-* 
STANDARD DM 11,25* 
* einschl. 18 Goldklingen im Injektor 
A STANDARD ohne Rein 

chanik einschl. 10 Sil im In- 
jektor DM 6,75 


Michel-Versand, Abt. 18, Düsseldorf 1, Postf. 5632 
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Körperptlege 
Eines ist dem erfolgreichen 
Mann von heute so wichtig 
wie das andere. 


OLD SPICE 
Haarwasser 


mit oder ohne Ol 

beseitigt Schuppen, 

belebt die Kopfhaut, pflegt 
das Haar — und unterstreicht 
den Gesamteindruck 

einer echten 

OLD SPICE-Gepflegtheit. 


New York 


Die weltberühmte 
OLD SPICE-Herrenserie: 
After Shave, Eau de 


Kleine Küchenmaschine, . 

Das handliche, kleine Küchengerät mit der großen 
Leistung erleichtert, verbessert und beschleunigt die 
Zubereitung von Speisen und Getränken. Peter weiß 
schon: was Mutti mit ES8E-Zauberstab der Hausfrau 
zubereitet,ißt er lieber. 

Ein guter Appetit, und unser kleiner Mann wird groß! 
Praktisch ist auch EB -staubex, die elektrische Hand- 
saugbürste zum Sauberhalten von Kleidern, Polster- 
möbeln, Vorhängen.... 


Farbige Prospekte von Neuften/Württ. Abt. A2 


ganz groß! 


Name 


Die letzte Fortsetzung schloß: Zehn Meter vor dem Bagger hielt der 
Fahrer. Robert Heysen lachte und gab ihm durch Fingerzeichen 
seine Bewunderung zu verstehen. Im nächsten Augenblick erstarrte 
er. Der Mann auf dem Beifahrersitz war ausgestiegen. In seiner 
unmöglichen Kleidung, bei der besonders die Krawatte und die 
Halbschuhe ins Auge stachen, watete er durch den Schlamm auf den 
Bagger zu, lächelte und winkte. Robert sprang über den Mammut- 
reifen hinweg auf die schlammige Fahrbahn. Eine ungeheure Freude 
erfüllte ihn. „Gerhard!“ schrie er. „Mensch, Gerhard!“ Mit aus- 
gebreiteten Armen lief er seinem Bruder entgegen und umarmte ihn. 


ie beiden Brüder boten einen 

seltsamen Anblick. Ihre stürmi- 

sche Begrüßung auf der schlam- 

migen Dschungelstraße erhielt 
durch Gerhards Hamburger Börsendreß 
eine groteske Note. 

Der schwarze Fahrer am Steuer des 
leeps starrte ebenso hingerissen auf das 
ungleiche Paar, wie der rothäutige Fer- 
nando im Hochsitz des Dieselbaggers, 

„Willst du mich umbringen?“ fragte 
Gerhard in einer Atempause „Du 
schlägst mir den Rücken kaputt, Junge!“ 

„Das ist hier so Sitte!“ lärmte Robert 
zwischen Lachen und Weinen. „Das mußt 
du dir schon gefallen lassen!“ Noch 
einmal riß er seinen Bruder an sich, 
beklopfte heftig seine Schultern und 
sagte: „Mein Gott! So gefreut hab’ ich 
mich seit hundert Jahren nicht mehr!“ 

„Na, und ich erst!“ 

„Wie hast du mich bloß gefunden, Ger- 
hard? Was machst du hier? Mann, deine 
Kluft! Ich lach’ mich krank!“ Und dann 
mit besorgter Stimme: „Hast du schon 
die Tabletten geschluckt?“ 

Gerhard lächelte mit steifen Lippen. 
„Darf ich der Reihe nach antworten? 
Also — gefunden hab ich dich ganz leicht. 
Im Belemer Büro der RODOBRAS kennt 


man den Namen Rohwedder gut. Das 
Flugzeug hat mich zwanzig Dollar ge- 
kostet. Was der Jeepfahrer haben will, 
weiß ich noch nicht.“ 

Robert hob die Hand. „Geschenkt! Fx- 
pedito nimmt kein Geld von meinem 
Bruder.“ 

„Na, um so besser. Übrigens ein schr 
passender Name, Expedito. Er fährt wie 
die Feuerwehr. Zur Frage zwei: nad 
Brasilien bin ich diesmal wegen dieser 
Dinger da gekommen!“ Er wies auf den 
Dieselbagger, dessen mannshohe Balion- 
reifen vom Leerlauf des Motors bebten. 
„Wir wollen eines Tages etwas Ähnliches 
bauen. Du mußt ihn mir gründlich er- 
klären.“ 

„Was du willst, Gerhard! Ich erklär dir 
hier alles! Wieviel Zeit hast du mitge- 
bracht?“ 

„Auf ein paar Tage mehr oder weniger 
kommt es nicht an. Was meintest du vor- 
hin für Tabletten?“ 

„Gegen Malaria. Du hast noch keine 
genommen?“ 

Gerhard schüttelte den Kopf. 

„Dann wird's aber Zeit!“ Robert 
knöpfte die Brusttasche seines Khaki- 
hemdes auf und nahm einen Zellophan- 
streifen mit Tabletten heraus. Er riß zwe 
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Bruno Hampel 


davon ab und gab sie seinem Bruder. 
„Schluck sie sofort!“ Und zu dem Diesel- 
bagger hingewandt: „A garrafa, Fer- 
nando!“ 

Der Caboclo gehorchte. Gerhard nahm 
die Flasche aus seiner Hand entgegen 
und bedankte sich. Er trank einen 
Schluck. Verwundert setzte er ab: „Was 
ist denn das?“ 

„Mate“, erwiderte Robert. „Das trin- 
ken wir hier tagsüber. Bißchen bitter 
vielleicht, aber sehr gesund. Löscht den 
Durst wie nichts anderes.“ 

Was soll das heißen? dachte Gerhard. 
Trinkit er etwa nur noch Tee? Er ver- 
barg seine Enttäuschung und sagte: „Ehr- 
lih gestanden, ein Schluck Whisky oder 
so wäre mir jetzt lieber.“ 

„Kann ich leider nicht mit dienen. Vor‘ 
Sonnenuntergang ist das Zeug für mich 
tabv. Das solltest du dir auch gleich an- 
gewöhnen, falls du ein paar Tage blei- 
ben willst! Na, keine Angst! Wenn du’s 
durchaus brauchst, kriegst du nachher im 
Camp deinen Whisky. Ich hab’ alles da. 
Aud; was Vernünftiges zum Anziehen, 
Schafistiefel vor allen Dingen.“ Robert 

te. „Hat dir in Belem kein Mensch 
gesagt, daß Schlips und Halbschuhe hier 
ein Witz sein würden?“ 

„Es war nicht viel Zeit, darüber zu 
diskutieren.“ 

„Na, dann komm, Gerhard! Steig ein! 
Wir fahren zurück ins Camp.“ Er gab 
Fernando Anweisung, den Rest des Erd- 
futsches zu beseitigen und danach den 

agger wieder zur Talsohle hinunterzu- 
fahren. Dann stieg er hinter seinem Bru- 
der in den Jeep. 

Expedito schaffte die Senke und die 
glitschige Balkenbrücke diesmal ohne 
Hilfe. Als er den gegenüberliegenden 
Scheitelpunkt der Straße wieder erreicht 

alte, beugte Robert sich vor und klopfte 

die Schulter. Es kamen neue Stei- 
gungen und Gefällestrecken, aber sie 

Deren nicht mehr so steil, Auch die Fahr- 


OLIVIN 


Der Kreis, in dem Sie leben... 


das ist in erster Linie Ihre Familie, aber natürlich möchten Sie auch von 
Ihren Freunden oder im Beruf anerkannt werden. 
Bac hilft Ihnen dabei und macht es Ihnen leicht. 


nur ein Strich — körperfrisch 
; mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 


Bac läßt Körpergeruch gar nicht erst entstehen. Den Duft des 
Bac-Stiftes empfindet man als reine Sauberkeit. Benutzt man 
ein eigenes Parfum, so entfaltet es sich darauf besonders 
harmonisch. 
Wenn Sie flüssige Präparate bevorzugen, stehen Ihnen Bac 
flüssig, Seiden-Bac, Roll-Bac oder das neue Bac-Spray- 
Deodorant zur Verfügung. 


WIESBADEN 


Bac-Stift 
Taschenpackung 
ab DM 2.25 


BST 604 


BAU MIT BADENIA sausparKasse GMBH 


KARLSRUHE - KARLSTRASSE 52-54 °F 


Darlehenszins - 2'/,°/, Guthabenzins 


r 


_3 einmalige Vorteile! 


Bauplätze durch unsere 
BADENIA-Bauland 


Unsere schönste Musterauswahl 
prächtiger 


zu Ihnen ins Haus: portofrei, Zustellgebühr 
liegt bei, Rücksendung auf unsere Kosten. 
Schreiben Sie bitte eine Postkarte an das größte 
Teppichhaus der Welt Abt. 60 F 


Teppich-Bibek timshorm 


Preissenkung durch Normtypen 


wie FIMA- ROLU- oder SCHWEDENHAUS 


Zinsersparnis durch 


ahn. wurde besser. Der Wagen kam 
gut voran. — 


Unseren Farb- und Fertighäuserkatalog 
erhalten Sie gegen Einsendung dieses 


GUTSCHEINSSTI 


Platte 


Mikro- ir, 
BADENIA-Baugeld zu nur 4'/2°/, 
gleich zur kostenlosen Ansicht 
Außerdem weiterhin hohe Staatsprämien und Probe 
Aber schreiben Sie uns vor dem stert behalten (nur tr 
Stichtag 30. Juni 


Ihaften Mitgli 
schaft im BERTELSMANN SCHALL- 
Ein 


An- 
Schreiben Sie an; DM 


gebot für alle Musikfreunde. 
Schallplattenstudie, Abt. M6 15/2 Rhoda/Westf., Postfach 


€ 2 
B ] t Ih | P | | d 
ac 10OST eINES rer 110 b eme Spieiend ... 
| 
! 
4 
RB Bat 
Bac ist auch in Österreich, in der Schweiz und in vielen anderen Ländern erhältlich. 
IN 
| > kommt völlig kostenlos 
spieler für nur 
n 3 60 
Preis-Sensation: ELTEC-MINETTA, stereogeeignet, DM 
an- 
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NN | | 
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Erwarten Sie 
Ihr Baby 
oder Juli? 


Ihre Gedanken und Hoffnungen sind nun 
auf Ihr Baby gerichtet: Bald ist es da! Von 
Ihrer Liebe umhegt, soll es aufwachsen und 
ein fröhliches, gesundes Kind werden. 
Auf viele Fragen werden Sie Antwort 
suchen. Was ist zu tun, damit mein Baby 
gedeiht? Wie lange werde ich stillen? Und 
welche Nahrung bekommt Baby dann? 


Ein wertvoller Ratgeber 

für jede junge Mutter ist das Alete-Buch. 
Neue Erkenntnisse von Kinderärzten und 
Hebammen, Psychologen und Ernährungs- 
forschern sind darin verwertet. Alle Fragen 
zur Ernährung und Pflege Ihres Kindes 
werden beantwortet. Auch das millionen- 
fach bewährte Alete-Nährstufen-System 
wird ausführlich beschrieben. 


Zwei Haupt-Stufen der Entwicklung 

In zwei Haupt-Stufen wird sich Ihr Baby 
‚entwickeln. In den ersten 4-5 Monaten 
will es liegen, dann beginnt es, sich auf- 
zurichten und lernt sitzen, krabbeln und 
laufen. Ideal passen sich die Alete Nähr- 
stufen den unterschiedlichen Bedürfnissen 
des Säuglings in den Haupt-Entwicklungs- 
phasen an. Für das Liege-Alter die leicht- 
verdauliche, in ihrer Wirkung der Mutter- 
milch ähnliche Alete Nährstute 1. Für das 
Aufrichte-Alter die kräftigere Vollmilch- 
nahrung, mit Alete Nährzucker und natur- 
reinem Zitronensaft angereichert: Alete 
Nährstufe 2. 


Für das Für das 


Liege-Alter Aufrichte-Alter 
Alete Nährstufe 1 Alete Nährstufe 2 
(bis 4-5 Monate) (ab 4-5 Monate) 


Die gebrauchsfertigen Alete-Säuglings- 
nahrungen entsprechen den gültigen Er- 
‚kenntnissen wissenschaftlicher Forschung. 


GUTSCHEIN 
An den Alete-Mütterdienst Li München 3: Posti.314 * 
% Bitte, senden Sie mir gegen eine Schutzgebühr von # 
80 Pf in Briefmarken das Alete-Buch, den Ratgeber 
%# für richtige Ernährung und Pflege des Säuglings. 


* 


rFlstern 


Vergiß deinen Namen 


„Vom Flugzeug sieht deine Straße aus, 
wie mit dem. Lineal gezogen. Warum 
geht ihr um die Hindernisse nicht her- 
um?“ 

„Das will ich dir sagen. Gebot Nummer 
eins war hier: keinen Meter mehr ro- 
den, als unbedingt nötig! Diese Zwei- 
tausendkilometerfurche durch den 
Dschungel zu fräsen soll schlimmer ge- 
wesen sein, als einen Tunnel durch die 
Alpen bohren. Guck mal da rüber!“ 

Gerhard blickte in die angegebene 
Richtung und sah auf einer Ausbuchtung 
der Straßenschneise, diht an den 
Dschungelrand geschmiegt, ein halbes 
Dutzend windschiefer Kreuze. Keine In- 
schriften, keine Hügel, keine Blumen. 

Der Jepp rollte vorbei. 

„Die sechs da hatten Verwandte oder 


Freunde“, sagte Robert. „Daher die 
Kreuze. Die meisten Gräber haben 
keins.“ 


„Was sind die häufigsten Todesursa- 
chen?“ fragte Gerhard so beiläufig wie 
möglich. 

„Das wechselt mit der Zeit. Zu Anfang 
waren es fallende Bäume, Schlangen und 
Spinnen. Auch Malaria. Auch ruhrähn- 
liche Darmvergiftungen. Die Versorgung 
aus der Luft klappte nicht immer so, wie 
sie sollte. Die Leute aßen irgendwas 
oder tranken aus den Tümpeln, und 
schon war’s passiert. Aber diese rauhe 
Zeit kenne ich nur vom Hörensagen.“ 

„Und heute? Woran stirbt man heute?“ 


„In erster Linie Arbeitsunfälle. Die 
Burschen haben zu wenig Respekt vor 
den Maschinen. Ihre kindliche Freude, 
die Riesendinger zu beherrschen, macht 
sie leichtsinnig. Dann die Jagdunfälle.“ 
Robert tippte mit der flachen Hand auf 
den Kolben des Trommelrevolvers, der 
an seinem Gürtel baumelte. „Jeder 
dritte hat so ein Ding an der Hüfte, und 
sie ballern nun mal für ihr Leben gern; 
manchmal geht ein Schuß daneben.“ 

Gerhard schob die Unterlippe vor und 
nickte. 

„Dann sind da noch die_ Blutvergif- 
tungen“, fuhr Robert fort. „Auch ein 
Kapitel für sich. Kleine Verletzungen mit 
der Axt oder mit der Machete, so hei- 
Ben die breiten Haumesser, mit denen 
die Caboclos alles machen: Brot schnei- 
den, kleine Bäume fällen, Büchsen öffnen, 
Schlangen halbieren... manchmal genügt 
ein kleiner Riß, der nicht gleich mit Jod 
bepinselt wird, und schon ist das Mal- 
heur passiert. Besonders in der Regen- 
zeit, wenn die Straße unterbrochen ist 
und einzelne Arbeitsgruppen vom näch- 
sten Camp oder Flugplatz abgeschnitten 
sind.“ 

Gerhard nickte wieder. Er fing an, 
seine Möglichkeiten zu sortieren. Ein 
Unfall müßte es sein. -Ein bedauerliches 
Mißgeschick, besonders tragisch, weil so- 
zusagen unter den Augen des Bruders 
geschehen ... 

„Darf ich jetzt mal was fragen, Ger- 
hard?“ 

„Aber sicher! Schieß los, Junge!“ 

„Wie geht es — Vater?“ 

„Danke. Gut geht es ihm, Er ist stiller 
geworden, seit du weg bist. Zieht sich 
immer mehr vom Werk zurück. Für mich 
bedeutet das natürlich doppelte Ar- 
beit.“ Er seufzte. „Du fehlst mir manch- 
mal sehr!“ 

Robert schüttelt den Kopf. „Was sollte 
ich dir schon helfen? Nein, Gerhard, 
diese Entwicklung ist ganz in Ordnung. 
Selbst wenn ich noch zu Hause wäre, 
müßtest du allein mit der Heysen AG 
fertig werden. Du hast sie mit Vater auf- 
gebaut. Sie gehört ihm und dir. Mir war 
sie immer fremd. Das hier“, fügte er 
hinzu und wies auf die Straße, „das hier 
gehört mir. So verrückt es klingen mag: 
an dieser Urwaldstraße hängt mein 
Herz.“ 

„Und sonst? An nichts anderem mehr?“ 
Gerhard konnte sich diese Frage nicht 
versagen. 

Re meinst Suzanna... wie geht es 
i r “ 

„Ich vermute, recht gut. Sie hat sich 
ziemlich schnell getröstet damals. Ich sage 
dir das so frei heraus, damit du gleich 
weißt, woran du bist. Vergiß nicht: sie 
war erst zwanzig!“ 

„Schon gut“, sagte Robert, etwas trau- 
rig, aber ohne Groll. „Ich nehme es ihr 
nicht übel. Wohnt sie noch bei euch?“ 

Gerhard lachte gezwungen. Gekränkte 
Eitelkeit ünd Haß rumorten in seiner 
Brust. Da Suzanna nicht erreichbar war, 


suchte sich die Rachsucht ein Ersatz- 
opfer: 

„Wo denkst du hin! Schon nach vier 
Wocen war es ihr zu langweilig bei 
uns. Seitdem schwirrt sie mit irgendwel- 
chen Playboys in Europa herum. Ab und 
zu kommt mal eine Ansichtskarte aus 
Paris, Madrid oder Venedig,“ 

Robert schüttelte den Kopf. „Merk- 
würdig. Und ich dachte immer, ich ver- 
stehe was von Frauen.“ 

Eine lange ebene Strecke lag jetzt vor 
ihnen. Der Regen war hier nicht so stark 
gewesen. Die rote Erde dampfte zwar 
noch unter der senkrechten Sonnenstrah- 
lung, aber die Reifen hatten wieder 
festen Halt. 

„Mich wundert eigentlich“, fuhr Ger- 
hard nach geraumer Zeit fort,. „daß 
du bisher mit keinem Wort nach Lom- 
mert gefragt hast.“ 

„Ach ja, Lommert.‘“ Robert nickte und 
lächelte schwach. „Du hast recht, es ist 
schon seltsam. Manchmal schäme ich 
mich, wenn mir bewußt wird, daß ich 
kaum noch an ihn denke. Ich weiß nicht, 
woran es liegt. Mein Gewissen muß ir- 
gendwie gelähmt sein. Oder es wird 


„Gut, Junge. Wie du willst. Aber das 
besprechen wir später, ja? Was machen 
denn die drei da drüben?“ 

Robert blickte zu der kleinen qua- 
dratischen Lichtung rechts der Straße, auf 
der ein von armdicken Stämmen getr. 
genes Palmblätterdach drei Hängemat- 
ten vor der brütenden AÄquatorsonne 
schützte. Die Hängematten hingen schlaf 
an ihren Hanfseilen. Aus einer flachen 
langgestreckten Grube stieg Rauc auf, 
der sich mit dem verdunstenden Regen- 
wasser mischte. 

Am Straßenrand die drei Bewohner 
der Lichtung, nach Cabocloart auf ihren 
Fersen hockend. Nackte Oberkörper, 
breitrandige Strohhüte tief in die Stim 
geschoben. Sie rauchten aus langen, ge- 
raden Pfeifen und blickten regungslos 
auf den vorbeirollenden Jeep. Hinter 
ihnen lag ein mächtiger Stamm aus ro- 
tem Brasilholz, von der Rinde und allem 
Geäst befreit, an beiden Enden schon 
balkenförmig zugehauen. 

„Das sind meine kleinsten Arbeits- 
gruppen“, erklärte Robert. „Hier ein Va- 
ter mit zwei Söhnen. Sie schlagen in 
mehrwöciger Arbeit aus einem der 
eisenharten Rotholzstämme einen Balken 
für die nächste Brücke. Wenn ihre Arbeit 
fertig ist, schicke ich sie ein Stück wei- 
ter. Sie roden dort eine neue Lichtung, 
bauen sich eine Palmblätterhütte und 
schnitzen den nächsten Balken.“ 

„Was kriegen sie dafür?“ 

„Jeder der Männer verdient neun 


„Wünschen gnä‘ Frau noch etwas zum Einschlafen ?* 


übertönt von dem Diesellärm und den 
Tropengewittern.“ 

„Sei doch froh darüber!“ 

„Bin ich ja auch meistens. Die ersten 
Monate waren nämlich schlimm. Ich 
wurde und wurde dieses verdammte Bild 
nicht los: Das Gesicht im Schlamm, die 
Stirn, die Augen. Und dann deine Hände, 
wie sie die Lider herunterstreichen und 
das weiße Tuch ausbreiten und ein 
Kreuz schlagen...“ 

„Vergiß es!“ sagte Gerhard schnell 
und wehrte sich gegen ein anderes Bild, 
das noch grausiger war und seit drei 
Tagen seinen Schlaf störte. 

„Ich hab’s vergessen. Seit Brasilia. Hab’ 
ich dir eigentlich die Geschichte mit dem 
Hubschrauber geschrieben?“ 

„Ja, hast du.“ 

„Von dem Tag an hatte ich Ruhe. 
Aber wie sieht es zu Hause aus? War 
die Kripo noch mal da?“ 

Gerhard machte ein tiefbesorgtes Ge- 
sicht und nickte. „Leider ja. Erst vor 
drei Tagen kam wieder einer und störte 
uns beim Frühstück. Geben keine Ruhe, 
diese Schnüffler.“ 

„Fragen sie auch — nach mir?“ 

„Sicher. Das tun sie jedesmal. Ich 
habe immer eine Heidenangst, Vater 
könnte aufbrausen und alles verderben. 
Wir haben uns auf die Version geeinigt, 
du studiertest im Ausland. Wann du 
zurückkommst, steht noch nicht fest.“ 

„Stimmt, Gerhard. Das steht noch 
nicht fest. Aber eines Tages möchte ich 
schon. Allein wegen Vater. Hab’ keine 
Angst! Du bleibst ganz aus dem Spiel 
dabei. Du erzählst mir genau, wie du 
Lommert im See versenkt hast, und ich 
sage denen bei der Vernehmung, ich 
hätte alles allein gemacht. Auch bei der 
Flucht hat mir niemand geholfen.“ 


Konto im Monat, das sind zur Zeit 
etwa 200 Mark. Später werden sie hier 
siedeln,. Weiter südlich, näher bei Bra- 
silia, findest du heute schon Dörfer 
und sogar kleine Landstädte an der 
BR 14. Sie sind erst da, seit es die 
Straße gibt. Die Menschen bauen Mais, 
Kakao, Ananas, Orangen, Bananen, Wei- 
zen. Sie haben Rinder, Schweine und 
Geflügel. Schulen gibt es, Ärzte, Büce- 
reien...“ 
„Wenn du von deiner Straße sprichst, 
klingt es immer wie ein Bibelzitat. Ich 
sehe vorläufig nur Dreck und Schlamm 
und Steigungen, die kein beladener Last- 
zug jemals schaffen wird.“ 1 
„Ging mir zu Anfang genauso. Nichts 
als Skepsis und Zweifel, zumal die 
Straße ja offiziell schon eingeweiht 
war.“ Robert lächelte. „Einweihung einer 
neuen Straße! Als Mitteleuropäer denkt 
man da unwillkürlih an glattrasierte 
Minister, die mit der goldenen Schere 
feierlich ein weißes Band zerschneiden, 
und dann rauscht eine Kolonne blitzen- 
der Limousinen über die breite Asphalt 
bahn... na ja, ist eben alles ein bib- 
chen anders hier. Enthusiasmus als 
satz für gründliche Planung. Aber trotz- 
dem: Brasilien gehört die Zukunft! Und 
Brasilien verdanke ich auc, daß i 
selber wieder eine Zukunft habe!“ 
„Sehr schön“, sagte Gerhard, und er 
‘dachte dabei: deine Zukunft, mein Kin 
ner, wird nicht mehr lange dauern 


* 


Suzanna war von Rio ohne Pause 
weitergeflogen. Jetzt stand sie im Foyer 
des Brasilia-Palace-Hotels und verhan- 
delte mit dem Geschäftsführer. 

»...Wirklih leider ganz unmöglid, 
Senhorita. April sind wir restlos ausver- 
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Beneidenswerte 


Sicherheit 


*) Amira — das ist der sammetweiche, 
einschmiegsame Tampon — ein 
zarter, unspürbarer Schutz, selbst für 
empfindliche Frauen. Seine Weichheit 
macht das Umgewöhnen einfach 

und leicht. Zudem ist er so saugfähig, 
daß das „Märchen von der Stauung” — 
wenn es nicht schon wissenschaftlich 
und durch millionenfache Erprobung 
widerlegt wäre — allein aus diesem 
Grunde abwegig ist. Und bei Amira 
selbstverständlich: Nichts, aber auch 
nichts kann mehr unangenehm auffallen. 
Sollte das alles nicht Veranlassung 
Dee sein, Amira einmal zu versuchen? 


GUTSCHEIN: Gegen Einsendung dieses Gutscheins 
erhalten Sie kostenlos eine Probepackung Amira. So 
können Sie sich selbst von den Vorzügen des idealen 
Monatsschutzes überzeugen. 


Wie ist es möglich, daß viele Frauen an allen Tagen des Monats unverändert aus- 
geglichen und selbstsicher wirken? Wie ist es möglich, daß ihnen gar nichts anzu- 
merken ist, so, als ob nichts wäre? Ist es eine glückliche Veranlagung, ein glück-_ 
liches Naturell, oder leiden sie weniger als andere? — Nein, das ist nicht das 
Entscheidende. Vielmehr haben sie selbst dazu beigetragen. Sie gaben es nicht auf, 
die Hygiene zu suchen, die ihnen vollendete Sicherheit gibt. So kamen sie auch 
zur modernen Tampon-Hygiene und fanden in Amira*) einen Tampon, der es 
ihnen ermöglicht, für ihre Umgebung immer als die gleiche zu erscheinen, beruf- 
lichen und hausfraulichen Pflichten souverän nachzukommen und ein früher ein- 
mal sehr großes Problem beinahe zu vergessen. 


sammetweich 


Abt. Al . 


für die Füße 


ist die tägliche Pflege mit 
GEHWOL-Balsam. 

Die Wirkstoffe in die Haut einzureiben, ist 
die sicherste Art der Anwendung. Der Fuß 
fühlt sich augenblicklich wohl, bleibt er- 
frischt und durchblutet. GEHWOL-Balsam 
verhütet Fußflechte, desinfiziert und 
desodoriert. Leicht und bequem können 

die Füße nach dem Einreiben mit GEHWOL 
Balsam in die Strümpfe schlüpfen. 


Balsam 


ein universelles Fußpflegemittel, 
das nicht fettet. 


Für strapazierte Füße aber den 

altbewährten GEHWOL-Fußkrem, der mit 
Sicherheit Wund- und Blasenlaufen verhütet 
und weitere GEHWOL-Fußpflegemittel, 
erhältlich in Drogerien, Apotheken und 
Fußpflege-Instituten. 

Auch in Belgien, Finnland, Österreich und der Schweiz. 


2 Achselfrisch durch 
GERLASAN 

schont Haut und Kleidung, 
desodoriert nachhaltig 

mit frischem, dezentem Duft. 
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= das Buch »Unheimliches China« von Rolf 
BE Gillhausen und Joachim Heldt (96 Bild- 


Die Sklaven 
des Fortschritts 


Sie sind emsig wie die Ameisen. 
In Körben schleppen sie von 
benachbarten Hügeln eine Million 
Kubikmeter Erde zur Baustelle. Denn: 
in China wird ein Staudamm gebaut. 
In Zwölf-Stunden-Schichten schuf- 
ten hier 45000 Menschen, während aus 
dem Lautsprecher der Marsch dröhnt: 
„Sozialismus ist schön .. .“ 

Einen Einblick in das Leben Rotchinas, 
ein Bild über die Zwangsarbeit in den 
Volkskommunen gibt Ihnen das Buch- 


Unheimliches China 


von Rolf Gillhausen und Joachim 
Heldt (96 Bildseiten und 96 Text- 
seiten, DM 9.80) 


Name und genaue Adresse: 


sind für Sie so 
wichtig! Entwik- 
kein Sie Ihre natür- 
lichen körperlichen Fähigkeiten, 
die auch Ihnen in die Wiege ge- 
legt worden sind! Mobili- 
sieren Sie Ihre Kräfte! Bald 
werden Sie von den Frauen 
begehrt, von Ihren Freun- 
den bewundert und von 
anderen Männern benei- 
det. Und alle werden 
staunen! 


Super - Mascula — die neue Voll- Form-Kest mit 
mehr als einem Dutzend verschiedener ‚hochwer- 
tiger Stärkungs- und Kräftigungs-Bestandteile — 
enthält in konzentrierter Form die Stoffe, die Ihr 
Körper zur vollen Entwicklung dringend broucht. 
Und die er in den täglichen Mahlzeiten vermißt. 
Durch Super - Mascula verlieren Sie alles Eckige, 
men konn nicht mehr die Rippen ein- 
zein „zählen”‘ — straff und geschmei- 
dig wird Ihr Körper von Kopf bis Fuß: 
Männlich, kraftvoll und stark ! 


Machen Sie den 
kostenlosen Versuch 


Sie brauchen nur den BON einzusenden 
(bitte, vergessen Sie nicht Ihren Absender!) 
oder eine Postkarte, um die Super-Mascula- 
Vorteile kennenzulernen! 

COLEX, Abt. 495 AT, Hamburg 1, Postf. 


an COLEX, Abt 495 AT, Hamburg 1, Postfach 
Ich erhalte völlig unverbindlich und kostenlos 


BO N 1 Original-Packung 


Super-Mascula 

(Wert 11,70 DM) 
volle 10 Tage auf Probe. Nur wenn ich die Kur- 
packung behalte, überweise ich den Betrag. An- 


dernfalls schicke ich die angebrochene Packung 
zurück, u. die Angelegenheit ist für mich erledigt. 
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Ginsora hebt die Last der Jahre auf 


Nehmen Sie täglich 1— 2mal Ginsora, das be- 
währte Alters- und Lebenstonikum — und Sie 
werden erleben, wie sich Ihr Allgemeinbefinden 
sofort bessert, wie Sie neue Lebensfreude, Spann- 
kraft und volle Rüstigkeit gewinnen. Ginsora ver- 
einigt die Erfahrungen der jahrtausendealten ost- 
asiatischen Volksmedizin und die Erkenntnisse der 
modernen Wissenschaft vom Alter, denn es ent- 
hält in wohlschmeckendem Südwein und gewissen- 
haft deklariert 


Ginseng-Extrakt 
lebenswichtige Vitamine 
herz-, kreislauf- und 
nervenstärkende Naturstoffe. 


Bei Ginsora wissen Sie also genau, was Sie kau- 
fen. Aber wenden Sie sich auch vertrauensvoll an 
Ihren Apotheker oder Drogisten, bei dem Sie 
Ginsora jederzeit erhalten. 


GINSORA 


für ein langes, glückhaftes Leben 


Cascan Gesellschaft m. b. H., Wiesbaden 


Wochenraten 


is zu 24 Monatsraten 
Für Sammelbesteller: Kollegen und 
Bekannte bestellen gemeinsam, vom 
Söckchen bis zum Fernsehschrank. 
kaufen! 


Mit Garantie 

Zahlung erst nach Lieferung, Verschönerung für Wohnung u. Büro. 

se izt und mallıert. cm 
tief, hoch. Lieferbar in heil, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. Sessel dazu passend DM 39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgef. Rückgaberecht. 
3 J. Garant. Hunderttausende 
EKAWERK, HORN / Lippe - 
Fordern Sie unverbindlich F auch für 


naturgemaß 


unschädlich, mild, zuverlässig 
Auc in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


Vergiß deinen Namen 


kauft. In zwei Wochen wird die neue 
Hauptstadt eingeweiht. Wir erwarten 
zweihunderttausend Besucher!“ 

„Aber — wo kann ich sonst noch woh- 
nen?“ 

„Es gibt einige Hotels in Cidade 
Livre, das ist die freie Stadt, etwa zwan- 
zig Kilometer von hier. Allerdings nicht 
sehr komfortabel.“ 

Suzanna nickte ergeben. Sie war er- 
schöpft von der langen Reise. Ohne viel 
Hoffnung fragte sie: „Kennen Sie wenig- 
stens einen Senhor Rohwedder?“ 

„Senhor: Rohwedder? Sehr gut so- 
gar. Er war bis vor zwei Monaten 
Fremdenführer. Stand jeden Morgen um 
acht mit seinem Jeep hier draußen vor 
der Tür und wartete auf unsere Gäste, 
um ihnen Brasilia zu zeigen.“ 

Suzannes Herz schlug höher. „Und 
wissen Sie, wo er jetzt ist?“ 

„Leider nein. Er verschwand eines Ta- 
ges. Vielleicht kann Chez Rudi Ihnen 
da weiter helfen.“ 

„Chez Rudi? Wer ist das?“ 

„Ein Tiroler Gastwirt. Ein Begriff für 
Brasilia. Sie brauchen dem Taxifahrer 
nur den Namen zu sagen.“ 

Sie bedankte sich und nahm ihren Kof- 
fer auf. Eine Stunde später saß sie 
chez Rudi gegenüber. Er konnte ihr 
auch nicht weiterhelfen, 

„Wo er zur Zeit steckt, kann niemand 
genau sagen. Irgendwo zwischen dem 
vierten und sechsten Breitengrad.“ 

„Wie komme ich dahin?“ 

Chez Rudi lachte. „Sie sind spaßig, . 
Senhorita! Der Urwald ist für Damen- 
kränzchen ungeeignet!“ 

„Damenkränzchen!“ empörte sie sich. 
„Was soll diese alberne Überheblichkeit? 
Ich kann mehr aushalten, als mancher 
Mann! Und ich muß Robert sprechen!“ 

„Robert? Ich fürchte, wir reden von 
zwei verschiedenen Männern. Der, den 
rs meine, heißt Willy. Willy Rohwed- 

er.“ 

Sie schaltete schnell. Wozu lange Er- 


klärungen? Sie sagte: „Natürlich! Willy 
heißt er außerdem. Robert Willy Roh- 
wedder.“ Sie sah ihn flehend an. „Bitte 
Senhor! Helfen Sie mir! Ich muß 
schnell wie möglich mit ihm sprechen! 
Es ist sehr wichtig für ihn.“ 


„Daß Sie mehr aushalten, als mancher 
Mann, glaube ich Ihnen aufs Wort, Sen- 
horita. Aber diese Camps sind äußerst 
primitiv, und nur für Männer gedacht 
und gebaut. Wenn Sie dort auftauchten, 
gäbe es heillose Verwirrung. Deshalb 
wird Sie auch niemand mitnehmen, 
weder ein Chauffeur noch ein Pilot. Am 
besten, Sie schreiben ihm und warten 
hier auf seine Rückkehr.“ 

„Wie soll ich hier auf ihn warten? 
Alle Hotels sind überfüllt!“ 

Chez Rudi, nach einigem 


Zögern: 


Der Maulmurf 


Machen Sie es sich bequemer 


tragen Sie schon heute das Sport-Oberhemd von inter- 
nationalem Rang - DBP und Auslandspatente - Collo 
di milano. Das heißt bequeme Eleganz ohne Kragen- 
knopf von morgens bis abends - ein Zug on der 
Krawatte und das Sport-Oberhemd schließt sich 
zum korrekt sitzenden Oberhemd. Collo di Milano 
das Markenhemd der Zukunft ist dreifach regu- 
lierbor - dreifach bequem - dreifach elegant. 


In dieser Markenverpackung erhalten Sie Collo 
di Milano in guten Fachgeschäften. Verlangen 
Sie das Sport-Oberhemd mit dem dreifach 
regulierbaren Kragen — Collo di milano. 


EDWIN HOLTHAUS 


Eichblatt-Wäsche Bielefeld - Häuser-Wäsche Dillenburg - Wappen-Wäsche Bielefeld 
Mitglieder des International Fashion-Council 
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‚Eine Dachkammer hätte ich noch frei. 
Wenn Ihnen das genügt?“ 

Erfreut nahm sie an. „Ich bin Ihnen 
sehr dankbar, Senhor!“ 

„Schon gut.“ 

„Noch eine andere Frage: Kann ich von 
hier nach Deutschland telegrafieren?“ 

„Warum denn nicht? Ich schicke Ihnen 
ein Formular aufs Zimmer.“ 

Den ersten Mordversuch unternahm 
Gerhard am Morgen nad. seiner An- 
kunft. Lautlos zog er die Schaftstiefel 
über, die sein Bruder ihm gegeben hatte. 
Lautlos verließ er im ersten Frühlicht 
das Zelt, das er mit Robert _ teilte. 

Der Dschungel war nur wenige Meter 
entfernt. Mit gesenktem Kopf ging Ger- 
hard am Rand der Rodung entlang. Nach 
etwa fünfzig Schritten fand er eine der 
Stellen, auf die sein Bruder ihn tags zu- 
vor hingewiesen hatte: eine faustgroße 
Erdöfinung, die durch einen Pfropfen 
aus watteähnlichem Gespinst verstopft 
war. Er markierte die Stelle mit einem 
Stück Palmrinde und kehrte zum Zelt 
zurück. 

Robert schlief fest. Am Fußende des 
Klappbettes lag zusammengerollt der 
Hund. Seine Pfoten zuckten im Traum. 

Gerhard nahm den Tropenhelm und 
die Wasserflasche vom Zeltpfosten. Dann 
bückte er sich und hob einen von Ro- 
berts Stiefeln auf. Er verließ das Zelt 
und ging zu dem markierten Platz am 
Dschungelrand zurück. 

Mit einem Stock entfernte er den 
weißen Pfropfen. Er schraubte die Fla- 
she auf und goß Wasser in die Erd- 
röhre. 

Kaum hörbares Scharren antwortete 
aus der Tiefe. Dann erschien ein fuchs- 
rotes Scheusal mit langen, behaarten 
Beinen in der Öffnung. Mit ungelenken 
Schritten bewegte es sich ein Stück von 
der Erdröhre fort und blieb dann hok- 
ken. Es hatte etwa die Größe einer jun- 
gen Ratte. Gerhard sah deutlich, wie 
unter dem zottigen, von glitzernden 
Wassertropfen besetzten Pelz das Leben 
pulsierte, Er unterdrückte Angst und 
Ekel und schaffte es beim ersten Ver- 
such, den Tropenhelm über die Spinne 
zu stülpen. 

Er grub ein kleines Loch am- vor- 


deren Helmrand frei und legte den Stie- 
fel mit der Schaftöffnung dagegen. Er 
nahm den Stock und schlug ein paar 
Mal auf den Helm. Die Spinne tat ihm 
den Gefallen: sie kroch in den Stiefel 
hinüber und rollte sich unten im Fußteil 
zu einer roten Kugel zusammen. 

Der Himmel über der Rodung wurde 
heller. Die Sterne verblaßten. In den 
Zelten und Palmblätterhütten des 
Camps herrshte noch die Ruhe der 
Nacht. Ungesehen gelangte Gerhard in 
das Zelt zurück. 

Sein Bruder und auch der Hund 
schliefen noch immer. Lautlos hängte er 
Feldflasche und Tropenhelm an den Zelt- 
pfosten. Den Stiefel stellte er behutsam 
zurück ar seinen Platz. Jetzt schnell noch 
die Ledertasche mit den Medikamen- 
ten! Er fand sie an der Rückwand des 
Zeltes auf einer Proviantkiste. 

Mit fliegenden Fingern löste er die 
beiden Schnallen, klappte den Deckel 
zurück, nahm die lange Schachtel mit 
den Serumampullen heraus und über- 
flog die Aufschriften. Für jede Art von 
Schlangenbiß und Spinnenbiß ein Gegen- 

ift. 
. Wie hatte Robert gestern erzählt? 
Keiner der Bisse sei tödlich, wenn so- 
fort das passende Serum gespritzt 
werde, und wenn innerhalb von sechs 
Stunden ärztliche Hilfe da sei. Der Arzt 
kommt erst morgen abend aus Belem 
zurückgeflogen, erinnerte sich Gerhard. 
Und das Spinnenserum? Hat über Nacht 
der Teufel verschluckt! 

Er nahm vier braune Ampullen vom 
Ende der Reihe heraus, verschloß die Me- 
dikamententasche, schob sie zurück an 
ihren Platz und trat noch einmal vor 
den Zelteingang. Er warf die Ampullen 
gegen die grüne Wand des Dschungels. 
Er ging zurück an sein Feldbett, zog 
die Stiefel aus und kroch eilig unter die 
Decke. 

Durch halbgeschlossene Lider sah er 


zu Roberts Bett hinüber. Den Stiefel,. 


der die Spinne enthielt, ließ er keine 
Sekunde aus den Augen. 

Draußen wurden Stimmen laut. Me- 
tallgeräte schepperten aneinander. Das 
Camp erwachte. 

Robert wälzte sich auf den Rücken, 
reckte sich und gähnte. Der Hund hob 
die Schnauze von den Vorderpfoten, 


gähnte ebenfalls, sprang auf und schüt- 
telte sich. Dann stakste er steifbeinig 
über die Wolldecke zum Kopfende hoch 
und begrüßte seinen Herrn, indem er 
ihm seine feuchte Nasenspitze gegen 
das stoppelbärtige Kinn stieß. 

Robert lachte. „Bom dia, Felix!“ sagte 
er, packte seinen Freund, warf ihn hoch, 
fing ihn wieder auf und setzte ihn zurück 
an das Fußende. Dann schlug er seine 
Decke zurück und schwenkte die nack- 
ten Beine über die Kante. 

„Morgen, Gerhard! Ausgeschlafen? Wie 
war die erste Nacht im Urwald?“ 

„Danke, ausgezeichnet.“ Gerhard warf 
ebenfalls seine Decke zurück und setzte 
sich auf den Bettrand. Gähnend kratzte 
er sih am Hinterkopf. Dann zog er 
schnell Strümpfe über und griff nac 
seinen Stiefeln. 

„Halt!“ schrie Robert und schlur ihm 
den Stiefel aus der Hand. „Bist du 
wahnsinnig?“ Er atmete geräuschvoll aus. 
Etwas gemäßigter fügte er hinzu: „Meine 
Schuld! Hätte dir’s schon gestern sagen 
müssen! Kein Mann hier im Dschungel 
fährt morgens blind in seine Stiefel! 
Merk dir das für alle Zeit! Es gibt näm- 
lich allerlei niedliches Viehzeug, das mit 
Vorliebe nachts da rein kriecht!“ 

Gerhard hörte seinen Puls in der 
Kehle klopfen. Sein Gesicht war zur Stein- 
maske erstarrt. Er war froh, daß das 
wachsende Frühlicht nur spärlich durch 
die beiden Zellophanfenster hereindrang. 

„So macht man das“, erklärte Robert, 
der inzwischen Strümpfe angezogen 
hatte und nun seinen linken Stiefel auf- 
hob. „Mit dem Absatz kräftig auf die 
Erde schlagen! Soo00, siehst du? Dann 
umkippen und ausschütteln!“ 

Er zog den linken Stiefel an, hob Jen 
rechten auf und führte das Klopfen und 
Schütteln noch einmal vor. 

Die zottige Kugel rollte ein Stück 
über den festgewalzten Lehmboden zwi- 
schen den Betten, Dann zuckten wie 
Klappmesserklingen die haarigen Beine 
heraus. Taumelnd kroh die gereizte 
Spinne auf Gerhard zu. 

Der saß wie angewurzelt. 

„Beine weg!“ schrie Robert. 

Sein Bruder schien taub und blind zu 
sein. 

„Felix!“ schrie Robert. „Faß!“ 
Wie ein schwarzer Blitz schoß der 


kleine tapfere Schnauzer auf das Scheu- 
sal nieder. Er überschlug sich und rollte 
mit der Spinne unter Gerhards Feldbett. 
Sein haßerfülltes Kläffen und Knurren 
wurde immer rasender, riß dann plötz- 
Po ab und endete in einem Schmerzens- 
aut. 

„Sie hat ihn erwischt!“ keuchte Robert. 
„Felix, komm her! Komm doch her, mein 
Junge! Komm, Felix, komm! Ich will dir 
ja helfen!“ 

Der Hund hörte nicht, Winselnd kroch 
er an der Zeltwand entlang und ver- 
suchte, die Bißstelle mit seinen Zähnen 
zu erreichen. Als Robert ihm den Weg 
abschnitt und ihn hochheben wollte, 
schnappte er nach seiner Hand, kroch 
winselnd zum Ausgang und verschwand 
nach draußen. 

Die Spinne lag zerbissen neben dem 
Zeltpfosten. Robert faßte eines der im 
Todeskampf gestreckten Beine, trug die 
Spinne hinaus und warf sie gegen die 
Dschungelwand. 

„Felix!“ rief er. „Felix, komm her! 
Komm doch her, Felix!“ 

Er suchte seinen Hund eine halbe 
Stunde lang. Die Arbeiter hatten sich 
unterdessen auf dem freien Platz in 
der Mitte des Camps versammelt. Aus 
Blechtöpfen und Kokosnußschalen schlürf- 
ten sie ihren heißen Tee. 

Robert ging zu ihnen und teilte die 
Arbeit ein. Lkw-Motoren heulten auf. 
Nach beiden Seiten der Straße entfern- 
ten sich die Gruppen. 

Fernando blieb als letzter zurück. Ro- 
bert schob ihn zu Expedito in den Jeep 
und befahl ihm, allein vorauszufahren 
und mit dem Dieselbagger den Brücken- 
bauern zu helfen. 

Er verließ die Straße und kehrte zum 
Camp zurüc. Als er an seinem Zelt 
vorbeikam, trat Gerhard ins Freie. Er 
war bleich, wollte etwas sagen, brachte 
aber kein Wort heraus. 

Gemeinsam suchten sie weiter. Nach 
zwei Stunden fand Robert seinen Hund 
hinter einem leeren Benzinfaß. 

Felix atmete noch in flachen Stößen, 
aber die Augen waren schon milcig 
trübe. Die eingesunkenen Flanken glänz- 
ten naß und zitterten. 

Robert hob ihn auf. „Felix“, flüsterte 
er, „mein guter Junge...“ 

Ein hartes Röcheln war die Antwort. 


Es spricht so vieles für Kult: | 
Wertvolle hautbiologische Nährstoffe entfalten sich im 
üppigen Schaum dieser kultivierten Seife, cremen 
und pflegen die Haut. Und das Entscheidende: 
Ein aktiver Hautschutz-Wirkstoff legt sich als 
mikrofeiner Schutzfilm auf die Haut und 
beschirmt sie nach dem Waschen vor schädigenden 
Einflüssen von außen her. 
Ja, Kult ist doppelt wirksam: 
 hautnährend und hautschützend. 
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Keine Sorge! 


Taufrisch durch ANTISVET 


Wer ANTI SVET benutzt, kann ganz sicher . 
sein, daß er einen gepflegten Eindruck macht. 
ANTI SVET gibt zweifach Sicherheit: Seine 


auch noch 
sympathisch 


desodorierenden Wirkstoffe beseitigen pein- 
lichen Körpergeruch sofort. Gleichzeitig wird 
übermäßige Transpiration auf das normale 
Maß herabgesetzt. Durch ANTI SVET-— 
taufrisch für einen langen Tag... 

Für Haut und Kleidung völlig unschädlich. 


Sprühflasche DM 2,85 


As 2/60 


Vergiß deinen Namen 


Schritte voraus. Paul erzählte alles, was 
er wußte. Er begann mit jenem Gespräh 
zwischen Mutter und Sohn, das er im 
vergangenen September, am Tag der 
Rückehr Clara Zinndorfs aus dem Ita- 
lienurlaub, in deren Wohnung unfreiwil- 
lig mit angehört hatte. 

Als sie nach einer Stunde zum Gara- 
genhof zurückkehrten, kam ein Wagen 
über die Zufahrt herangerollt. Kriminal- 
assistent Feicht stieg aus, diesmal nicht 
allein. Zwei Kollegen folgten ihm, 

„Bedaure“, begann der junge Beamte, 
„daß ich Sie wieder mal stören muß, 
Herr Heysen.“ 

„Zur Sache! Was gibt es heute?“ 

„Leider einen Haftbefehl. Wollen Sie 
bitte Ihren Sohn Gerhard rufen lassen!“ 

„Er ist nicht im Haus. Was werfen Sie 
ihm vor?“ 

„Unsere Ermittlungen in München und 
beim Personal des Schauspielhauses 
rechtfertigen den dringenden Verdadt, 
daß Ihr Sohn vorsätzlich den Tod des 
Gärtnergehilfen Lommert herbeigeführt 
hat.“ 

Aufrect stand Philipp Heysen da, mit 
der Rechten fest auf seinen Stock ge- 
stützt. Die Linke wanderte langsam an 
der dunkelgrünen Lodenjoppe hoch und 
blieb auf dem Brustbein liegen. 

Eine Weile stand er so da, stumm und 
regungslos. Paul trat mit Angst im Her- 
zen näher an ihn heran, bereit, ihn zu 
stützen. 

Endlich ließ der alte Mann die Hand 
wieder sinken. Mit fester Stimme sagte 
er: „Ich würde Ihnen gern helfen. Aber 
ich weiß nicht, wo mein Sohn Gerhard 
sich zur Zeit aufhält.“ 

„Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“ 

„Vor einer Woche etwa. Wir früh- 
stückten zusammen. Am Nachmittag rief 
seine Sekretärin an, er habe dringend 
nach New York fliegen müssen, und er 
hoffe, in zehn Tagen wieder zurück zu 
sein.“ 

„Nach New York? Wissen Sie, was er 
da zu tun haben könnte?“ 


Schaum troff aus den grauen Lefzen, die 
Beine zuckten. 

Robert legte ihn behutsam wieder hin. 
Er griff zum Gürtel, zielte sorgfältig und 
schoß. „Lebwohl, mein Junge“, wollte er 
sagen, aber schon beim ersten Wort ge- 
horchte seine Stimme nicht mehr, Er 
drehte sich rasch um. Tränen rollten über 
sein Gesicht, während er zum Gerätezelt 
ging, um den Spaten zu holen. 


* 


„Ich will jetzt endlich wissen, was hier 
gespielt wird!“ Philipp Heysen hieb 
seinen Krückstock so heftig über die 
Kühlerhaube, daß Paul vor Schreck das 
Telegramm fallen ließ. 


Auf dem Absatz fuhr er herum. „Wo- 
wo“, stotterte er, „wo kommen Sie denn 
plötzlich her, Chef?“ 

„Wowowo!“ machte der alte Mann ihm 
nach. „Aus dem Bauch der Erde vielleicht! 
Wo ihr mic alle am liebsten hinhaben 
wollt! Aber ihr irrt euch gewaltig, alle 
zusammen! Raus mit der Sprache, Paul! 
Wo ist Suzanna wirklich? Wo sind meine 
Söhne? Was ist das für ein Telegramm, 
das dir der Bote da eben zugesteckt hat?“ 

Paul bückte sich und hob das Papier 
wieder auf. „Herr Heysen‘“, begann er 
zögernd. „Ihr Arzt hat mir gestern erst 
wieder gesagt — also, er frißt mich auf, 
der Doktor, wenn er erfährt, daß ich mit 
Ihnen --“ 

„Scheiß auf den Doktor!“ unterbrach 
Philipp Heysen und hieb seinen Stock 
noch einmal über die Haube. „Ich will 
wissen, was los ist! Her mit dem Tele- 
gramm!“ 

Er las und bekam rote Flecken im Ge- 
sicht. „Von Suzanna?‘“ murmelte er. „Aus 
Brasilia? WEISS JETZT WO ROBERT 
IST. MUSS ABER WARTEN BIS ER AUS 
URWALD ZURÜCK... Was hat das alles 
zu bedeuten, Paul? Los, komm! Wir dre- 
hen unsere Parkrunde!“ 

Sie gingen zum See hinunter. Rollo, 
der alte Neufundländer, trottete zehn 


Touren-Sportrad ab 98,— 
mit 2-8 Gang Mehrpreis um. 
Kinderfahrzeuge ab 30,- 
Transportfahrz. ab 57,— 


Fahrradkatalog mit über 70 Mo- © 
dellen oder Nähmaschinenkata- 
log kostenlos. Größte Auswahl 


VATERLAND, 20, Neuenrade i. W. 


„Die Axt im Haus“ 


ein Handbuch für jedermann — 
zum Selbermachen — erspart 
Zeit, Geld und Ärger. Otto 
Werkmeister gibt praktische 
Tips für .alle Haus- und Garten- 
arbeiten. 520 Seiten mit 112 Fo- 
tos und 743 Zeichnungen. 


DM 24,80 


Deutscher Buchversand GmbH., 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


Sofort schwimmen 


un „Schwimm-Wunder” 
für jung und alt. vollkommen unauffällig, unter Badeanzug und 
zu tragen, federleicht, macht unsinkbar, Größe verstellbar 
Prois DM 14,50 — Nachnahmep 
Geld zurück! 
Nürnberg 


@arantie: Bei 
GUMMI-MEDICO, Abt. 12 


Sportkarabiner, Weitshuß -Luftbüchsen, Abwehr 
pistolen und -Revolver, 

zahlung. Garantie für gute Qualität und präzise 
Großes Lager in versandfert. Waffen. 


Karl Burasmöller-Senior. Abt. 440, Kreiensen am Harz 


ser. Teil- 


Man schafft’s - Sie werden’s sehn - 


mit DEXTRO-ENERGEN * 
* 


Dextro-Energen wird direkt vom Blut aufge- 
nommen und als lebensnotwendiger Blut- 
zucker rasch allen Körperzellen zugeführt. 
Darum ist Dextro-Energen der natürliche und 
sofort wirksame Energiespender für jeden, 
der etwas leisten muß. 


Würfel mit 6 Täfelchen 50 Pf. 
in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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„Keine Ahnung. Geschäftsverbindungen 
haben wir nur nach Südamerika.“ 

„Also eine private Reise. Irgendeinen 
Hinweis können Sie mir da nicht geben?“ 

„Vielleicht weiß seine Mutter etwas“, 
warf Paul Kessler ein. 

„Frau Zinndorf haben wir heute mor- 
gen schon besucht. Leider konnte sie uns 
auch nicht weiterhelfen, Sie hat seit Jah- 
ren kaum noch Kontakt mit ihrem Sohn.“ 

„Kaum noch Kontakt?“ Philipp Heysen 
stieß seinen Stock auf den Zementboden. 
„Hat sie das wirklich behauptet? Los, 
Pauli! Laß den Motor an!“ Er ging zu 
dem BMW und öffnete die Tür zum Bei- 
fahrersitz. „Kommen Sie!“ rief er den 
Beamten zu. „Sie werden Donna Clara 
noch einmal vernehmen! Und ich“, schloß 
er mit drohender Stimme, „ich helfe 
Ihnen dabei!“ 

* - 

Drei Tage nach dem Fiasko mit der 
Spinne hatte sich Gerhard so weit von 
seinem Schock erholt, daß er den zwei- 
ten Versuch wagen konnte. Ein Jagdaus- 
fing entlang den Ufern eines Nebenflus- 
ses, des Rio Tocantins, gab ihm Gelegen- 
heit dazu. 

Die Caboclos hatten Robert zu dieser 
Jagd überredet. Von wandernden Indios 
hatten sie erfahren, daß am Mittellauf 
des Nebenflusses große Rudel von Busch- 
schweinen streunten. Eine erfreuliche 
Abwechslung in der monotonen Konser- 
ven-Reis-Schwarzbohnen-Kost stand in 
Aussicht. 

Zu zwölft brachen sie bei Tagesanbruch 
auf. In vier Kanus paddelten sie etwa 
zehn Meilen mit der Strömung. Es wa- 
ren primitive, aus Baumrinde gefertigte 
Boote, deren Rand sich nur wenig über 
das schwarze Wasser erhob. Gerhard 
saß hinter seinem Bruder in dem letzten 
Kanu, ängstlich das Gleichgewicht wah- 
rend. Vorn im Bug kniete Fernando mit 
dem Paddel. 

Zuweilen geriet das glatte, schwarze 
Wasser da und dort in Bewegung. Dann 
wurden jedesmal in den drei ersten Ka- 
nus heftige Stimmen laut. 

„Was schreien sie so?“ wollte Gerhard 
wissen. 

Robert wandte den Kopf zurück und 
erklärte, daß es Warnrufe seien. „Was 
da im Wasser so brodelt, sind Piranhas. 
Die Biester sind kaum größer als deine 


Hand, aber schlimmer als Haie. Sie wis- 
sen wahrsceinlih auch, daß Busc- 
schweine in der Nähe sind. Warten dar- 
auf, daß das eine oder andere so dumm 
ist, ins Wasser zu kommen.“ 

„Was geschieht dann?“ 

„Ich hab's einmal mit angesehen. Vie- 
len Dank. Das Wasser kocht, wird rot, 
und nach dreißig Sekunden kannst du 
ein Skelett rausfischen. Wer hier baden 
geht, hat nicht mal mehr Zeit für die 
erste Vaterunserzeile.“ 


Wieder brodelte es zwischen Kanu- 
rand und Dschungelufer, diesmal nur we- 
nige Armlängen entfernt. Wer hier ba- 
den geht... wiederholte Gerhard in Ge- 
danken und starrte auf Roberts Schul- 
tern unter dem ausgebleichten Khaki- 
hemd. Wenn er die Hand ausstreckte, 
berührte er seinen Nacken. Ein kleiner 
Stoß nach rechts oder nach links, je nach- 
dem, wo es wieder brodelte, und alles 
war erledigt. 

Aber wenn das Kanu dabei umschlug? 
Wenn er selbst ins Wasser fiel? Gerhard 
schloß entsetzt die Augen und klammerte 
Pi mit beiden Händen am Bootsrand 
est. 

Bald darauf wurden die Dschungelufer 
lichter. Immer häufiger gaben sie den 
Blick frei auf kleine Savannen, die mit 
Buschwerk und dünengrasähnlicher Vege- 
tation bedeckt waren. Nach einer schar- 
fen Doppelschleife des Flusses, in der 
die Strömung stark beschleunigt war, 
landeten die vier Kanus auf einer leh- 
migen Uferbank. 

Das brusthohe Dünengras stand re- 
gungslos in der schwülen Treibhausluft. 
Aber plötzlich geriet es, einen Steinwurf 
von der Landestelle entfernt, in stürmi- 
sche Bewegung, Quieken, Grunzen, dump- 
fes Getrampel. 

Die Caboclos griffen zu ihren Waffen 
und rannten, sich fächerförmig über die 
Savannenlichtung verteilend, dem flüch- 
tenden Rudel nach. Sie verständigten 
sich durch kurze Zurufe. Anfangs schweb- 
ten ihre Köpfe über dem rauschenden 
Grasmeer. Bald verschwanden sie. Und 
dann fielen die ersten Schüsse. 

„Bleib immer hinter mir!“ rief Robert 
seinem Bruder zu. 

„Geht in Ordnung!“ 

„Hast du geladen?“ 

„Hab' ich!“ 


„Wir machen einen Bogen nach links 
zum Dschungelrand! Da können sie uns 
nicht entwischen!“ 

Das Geknalle wurde heftiger. Zweimal 
zwitscherten Querschläger dicht über ihre 
Köpfe hinweg. Die verrückteste Jagd mei- 
nes Lebens! dachte Gerhard und rannte 
die schulterbreite Gasse entlang, die sein 
Bruder vor ihm auseinanderteilte. 

Er hob das Gewehr an die Hüfte und 
entsicherte. Fünf Schritte betrug sein Ab- 
stand zu Robert. Der Schweiß lief in 


Er biß die Zähne zusammen und warf 
die Knie höher. Sein rechter Fuß schlug 
gegen eine Wurzel. Er stolperte, streckte 
die Arme vor und fing sich wieder. Ruf 
ihn doch einfach an! Er wird stehenblei- 
ben und sich umdrehen! Warum in den 
Nacken? Schieß ihm ins Gesicht! Laß dir 
Zeit, ziele genau, sieh ihn dir an dabei, 
er wird sich nicht rühren! 

Er tat es nicht, Er konnte es nicht tun. 
Er ließ die Waffe sinken und legte die 
letzten fünfzig Meter im Schritt zurück. 


Nunert 


„Hamse mat jegen Sonnenbrand ?” 


Strömen über sein Gesicht. Eine Wolke 
winziger Karubi-Fliegen umsirrte ihn. 


Ich darf nur einen Schuß riskieren! 
dachte er verzweifelt und versuchte, sei- 
nen Abstand zu verringern. Er starrte 
auf Roberts braungebrannten Nacken 
und überlegte, ob es günstiger wäre, im 
vollen Lauf aus der Hüfte zu schießen 
oder stehenzubleiben und über Kimme 
und Korn zu visieren. 

Robert steigerte sein Tempo. Er war 
sieben Jahre jünger und besser trainiert. 
Gerhards Abstand wurde größer. 


Am Dschungelrand lehnte er das Ge- 
wehr gegen den Stamm einer Fächer- 
palme. Schweratmend ließ er sich zur 
Erde sinken. Mit dem rechten Unterarm 
wischte er sich den Schweiß von der 
Stirn, die linke Hand stützte er auf das 
Wurzelgewirr am Fuß der Fächerpalme. 

Er fühlte ein Gleiten und Zucken un- 
ter seinen Fingern. „Roll dich weg!“ 
hörte er seinen Bruder schreien, aber er 
blieb ebenso starr und gelähmt auf sei- 
nem Platz, wie vor drei Tagen angesichts 
der Spinne. Wie in einem Zeitlupenfilm 
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TRILYSIN 


Das biologische Haartonikum auf wissenschaftlicher Grundlage 


® Die Schuppen verschwinden 


® Der Haarausfall hört auf 


® Der Haarboden gesundet 


TRILYSIN mit und ohne Fett 
Originalflasche 100ccm DM 2,55 


Doppelflasche 
Großflasche 


200ccm DM 4,20 
1/2 Liter DM 9,60 
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FERIEN 
mit „buerleeithin flüssig” 


Der Sommer verpflichtet — wir verlassen das Haus, 


ehen in die Natur und ziehen uns aus. Denn Licht, Luft und 
nne sind unsere Ferienforderungen, und wir können gar nicht 
genug davon haben. Bevor es soweit ist... 


... machen Sie eine Kur mit 
„buerlecithin flüssig”. 

Sie wirkt ganzheitlich erneuernd, be- 
einflußt den Zustand und die Lei- . 
stung von Haut und Muskeln — 
vermag neue Lebenslust und Lebens- 
kraft zu verleihen. — In den dunklen 
Tagen des Jahres, in den geschlossenen 
Räumen, bei Bewegungsmangel, Luft- 
mangel und Überernährung haben 
Herz, Kreislauf, Nerven und Organe 
viel leisten müssen. Praeventiv ist 
„buerlecithin flüssig” ganzheitlich und 
speziell wirksam und vermag vor 
dem Antritt Ihrer Ferien Ihre Um- 
stimmung zu bewirken. 


Bei älteren Menschen, denen die Orts- 
veränderung häufig einige Schwierigkeiten 
macht, ist „buerlecithin flüssig” als Roborans 
sehr zu empfehlen, ganz abgesehen von 


seiner in aller Breite nachgewiesenen posi- 
tiven Wirkung zur Verhütung von Alters- 
beschwerden ..... „buerlecithin flüssig” ist 
ein Kraftquell vor den Ferien, der die 
Ferienfreude erhöht. Zu haben in 

Apotheken und Drogerien. Zurück @ 
zur Natur mit der naturgemäßen 
Vorkur mit „buerlecithin 
flüssig”. (Literatur: Dyckerhoff 
1957,Kahn 1939, Morrison, USA 
1958, Uni. Inst., Köln 1958. — 8 
Sonderdrucke der wissenschaft- 
lichen Original-Arbeiten auf 
Wunsch durch die wissen- \ 
schaftliche Abteilung 
C. H. Buer, Köln). 


Wer schaflt braucht Kraft, braucht 


uerlecithin, 


«durch peinlichen Körpergeruch, weil sie viel 


Männer 
fallen 
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MENNEN 


DEODORANT 


stärker transpirieren als Frauen. Männer 
brauchen deshalb ein besonders wirksames 
Mittel gegen Körpergeruch, ein Mittel, das 
eigens für sie geschaffen wurde: MENNEN 
Spray Deodorant for Men mit dem Dauer- 
wirkstoff PERMATEC und einer männlichen 
Duftnote. 


MENNEN, 


Im Schutze dieses Spray Deodorant 
for Men können Sie überall und jederzeit 
selbstbewußt auftreten. 


sah er die Hand seines Bruders zum 
Gürtel fahren. Er sah die Pistole aus dem 
Halfter gleiten, sah den Lauf herum- 
schwenken, sah die Flamme aus Mün- 
dung zucken und hörte den Knall, wäh- 
rend er fast zur gleichen Zeit den Biß 
über der Kniescheibe spürte. 

Jetzt erst sprang er auf und rannte ein 
paar Schritte in die Savanne zurück. 

Robert nahm das Gewehr vom Baum- 
stamm und hob mit dem Lauf die ver- 
endende Schlange hoch. Aufmerksam 
musterte er den zerschmetterten Flach- 
kopf und die Zeichnung der Rückenhaut. 
Er nickte zufrieden, schleuderte das Rep- 
til in den Dschungel zurück und ging 
zu seinem Bruder. 

„Nicht so schlimm, Gerhard“, sagte 
er. „Eine junge Schararaca. Wir haben 
das passende Serum da. Wir müssen ab- 
schnüren, und dann schnell ans Ufer!“ 

Er nahm sein Messer, legte einen 
Längsschnitt in. Gerhards Hosenbein und 
betrachtete den Biß. Er nahm seinen 
Gürtel ab, schlang ihn um Gerhards 
Schenkel und zog die Schlinge eine Hand- 
breit über der Wunde fest zusammen. 

Sie traten den Rückweg an. Robert 
trug das Gewehr und stützte seinen 
Bruder. 

Als sie zum Ufer kamen, herrschte 
dort aufgeregtes Treiben, Zwei erlegte 
Buschschweine lagen auf dem Rücken, 
aber niemand kümmerte sich um sie. Die 
Caboclos standen am Ufer, gestikulier- 
ten heftig und redeten durcheinander. 
Alle blickten stromabwärts zur nächsten 
Flußschleife. 

Robert ging zu ihnen. 

Achzend ließ sich Gerhard zu Boden 
sinken. Er zog den Schlitz über seinem 
Knie auseinander. Der BißB war kaum 
erbsengroß. Ein dunkelroter, fast schwar- 
u. Fleck, die Umgebung leicht geschwol- 
en. 

Robert kam zurück. „Ein Kanu ist ab- 
getrieben“, sagte er. 

„Ist das schlimm?“ 

„Nicht so sehr. Sie werden versuchen, 
es einzuholen und zurückzubringen.“ 

Gerhard wandte seinen Blick zum 
Ufer. Drei Kanus lagen auf der lehmigen 
Bank. Eins wurde gerade flottgemacht. 
Fünf Caboclos stiegen ein und paddelten 
mit kräftigen Schlägen stromabwärts da- 
von. 

„Wann krieg ich das Serum?‘ Gerhard 
betastete mit dem Daumen die Schwel- 
lung. „Es tut verdammt weh!“ 


Robert vermied es, ihn anzusehen. „Du | 


mußt dich noch etwas gedulden, Die Me- 
dikamententasche liegt in dem abgetrie- 
benen Kanu.“ 

„Nein!“ stieß Gerhard hervor und ver- 
suchte aufzustehen. 

Robert drückte ihn zurück. „Bleib lie- 
gen und halte dich ganz ruhig! Kein 
Grund zur Aufregung! Das Serum wirkt 
auch noch in der sechsten Stunde.“ 

„Und was ist in der siebenten?‘“ Wie- 
der versuchte Gerhard, sich zu erheben. 

Robert hielt ihn fest und sagte: „Tu 
mir den Gefallen, sei vernünftig!“ 

Fernando machte ein Feuer aus trok- 
kenem Gras und Baumrinde. Robert rei- 
nigte sein Messer mit feuchtem Fluß- 
sand, drehte die Klinge eine Weile über 
der Flamme und ging zu seinem Bru- 
der zurück. 

„Leg dich hin und mach die Augen 
zu! Es dauert nur einen Moment!“ 

Mit einem raschen, fingertiefen Kreuz- 
schnitt erweiterte Robert die Bißwunde. 
Dickes, dunkelrotes Blut quoll heraus. Er 
preßte seine Lippen auf die Wunde. 
Nach dem Aussaugen holte er ein Wachs- 
tuchpäckchen aus der Brusttasche, riß es 
auf und legte den Verband an. 

Gerhard stöhnte. Sie gaben ihm reich- 
lich warmen Tee zu trinken. Als er nach 
Whisky oder Rum verlangte, schüttelte 
Robert den Kopf. Keinen Alkohol! Er 
kniete neben seinem Bruder, wischte ihm 
den Schweiß von der Stirn und verjagte 
die Fliegen von seinem Gesicht. Von 
Zeit zu Zeit blickte er den Fluß hin- 
unter, dann wieder auf seine Armband- 


uhr. 

Naeh dreißig Minuten rief er Fer- 
nando herbei und redete mit ihm. Da- 
nach wandte er sich wieder seinem Bru- 
der zu. „Du mußt mir helfen, Gerhard. 
Wir müssen uns entscheiden.“ 

„Was denn — entscheiden?“ Ein Unter- 
ton von Angst und Argwohn schwang 
in der matten Stimme mit, 


Ein wohltuendes Bad 
für empfindliche 


Füße 


Verzweifeln Sie nicht, wenn Ihre Füße 
schmerzen. Das viele Herumlaufen, Ste- 
hen und auch die Hitze können die Füße 
arg strapazieren. Wie wunderbar ist 
da ein belebendes Fußbad mit sauer- 
stoffhaltigem Saltrat (rote Packung). 
In wenigen Augenblicken verschafft es 
Ihnen ein Gefühl des Wohlbehagens. 
Die verkrampften Füße entspannen 
sich. Die Poren werden geöffnet, das 
Blut zirkuliert wieder besser, und der 
Schmerz klingt ab. Nach einem Scoitrat- 
Fußbad macht Ihnen das Gehen wieder 
Freude. In Apotheken und Drogerien. 


Wundsein zwischen den Zehen, 
Jucken, feuchte, rissige Haut — vor diesen 
lästigen Beschwerden schützt der gute 
Saltrat-Fußkrem. Seine antiseptischen 
Bestandteile desinfizieren und beseitigen 
üblen Fußgeruch. Er macht die Haut 
widerstandsfähigu.geschmeidig und ver- 
leiht sofort ein Gefühl der Frische und Er- 
leichterung. Saltrat-Fußkrem schmiert u. 
fleckt nicht, schadet nicht den Strümpfen. 


Saltrat für wehe Füße 


ein sportlicher oder 


mehr eleganter Typ 1983 


sind, ob Sie dezenten 
oder eigenwilligen Schmuck lieben: FLORALIA 
schmückt jede Frau. Unter den vielen 


Schmuckstücken aus Walzgold-Doubi® 
werden Sie in Ihrem Fachgeschäft bestimm! 
das passende finden. 
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„Fernando sagt, drei Meilen flußab- 
wärts sind Stromschnellen und ein klei- 
ner Wasserfall. Wenn das abgetriebene 
Kanu da durchgerutscht ist, kann es noch 
ziemlich lange dauern.“ 

Gerhard schloß die Augen und 
schlukte. „Wie lange? Sag’s schon!“ 

„Das kann keiner sagen. Vielleicht 
zwei Stunden. Vielleicht auch vier.“ 

„Vielleicht auch sechs“, ergänzte Ger- 
hard, „und dann krepier ich hier auf 
deiner gottverdammten Schweinelich- 
tung.“ 

Bode keinen Blödsinn! Wir können 
noch zurück zur Straße paddeln. Wenn 
wir uns anstrengen, und wenn kein Ge- 
witter dazwischen kommt, schaffen wir 
es in dreieinhalb Stunden.“ 


Gerhard rollte seinen Kopf auf dem 
Dünengraspolster hin und her. „Ich bin 
erledigt. Ihr laßt mich krepieren.“ -- 

„Nimm dich zusammen, Gerhard! Hilf 
mir lieber, das Richtige zu tun! Sollen 
wir warten oder lospaddeln?“ 

„Warten oder lospaddeln... warten 
oder lospaddeln....“ Gerhard rollte sei- 
nen Kopf schneller hin und her, hob da- 
bei die Fäuste und schlug auf den hart- 
gebackenen Lehmboden ein. „Ich sage 
nichts... nichts...“ Sein Atem wurde 
kürzer. „Du mußt wissen, was du tust... 
hast mich hierher geschleppt... Verant- 
wortung hast du... nicht abwälzen.... 
abwälzen...“ 

Er deliriert schon! (dachte Robert er- 
schrocken, lief zum Ufer und blickte an- 
gesirengt flußabwärts. Keine Bewegung 
über dem Wasser. 

„Fernando!“ rief er. „Macht die Boote 
klar!“ 

Sie betteten den Kranken ins Mittel- 
teil des kleineren Kanus. Robert setzte 


Durch prasselnde Regenschleier trugen 
sie den Sterbenden zum Jeep. 


* 


Fünf Tage später auf dem Flugplatz 
von Brasilia, Gegen den Glutball der 
sinkenden Sonne landete eine zweimoto- 
rige DC3. Sie kam aus Belem aus der 
Amazonasmündung. Nur wenige Passa- 
giere stiegen die Gangway hinunter, der 
achtstündige Flug hatte sie etwas taume- 
lig gemacht. 

Robert folgte als letzter. Er trug seine 
ausgebleichte Khakikluft und in der lin- 
ken Hand einen zerbeulten Koffer aus 
hellem Korbgeflecht. Langsam ging er 
auf das flache Gebäude an der Nordseite 
der Rollbahn zu. 

Er betrat die überfüllte Haupthalle und 
arbeitete sich durch zum provisorischen 


Schalter der Western Telegraph Com- 


pany. Er setzte den Koffer ab und bat 
das Mädchen hinter der Barriere um ein 
Formular. 

Zögernd malte er Namen und Anschrift 
seines Vaters auf das Papier. Auf halber 
Strecke hielt er inne, zerriß das Blatt 
und bat um ein neues. 

Diesmal ging es zügiger. PAUL KESS- 
LER schrieb er auf die Empfängerzeile. 
Dann die Adresse. Dann den Text: 
GERHARD HEYSEN IST TOT. GESTOR- 
BEN DURCH SCHLANGENBISS 13. 
APRIL AM RIO TOCANTINS. BEGRA- 
BEN 14. APRIL AN DER BR 14. BIN 
ENDE APRIL ZU HAUSE. BEREITE VA- 
TER VOR. GRUSS ROBERT, 

Während er bezahlte, rief hinter ihm 
jemand: „Willy!“ Es klang wie eine Fan- 
fare. Er drehte sich um. Chez Rudi kam 
mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. 

„Ich wußte es, ich wußte esi“ Chez 
Rudi schlug sich vergnügt auf die 


„Statt des Hausaufsatzes habe ich Ihnen mal meinen 
letzten Roman mitgebracht“ 


sich hinter ihn und stützte seinen Kopf. 
Vorn hocte wieder Fernando. Er pad- 


delie und überwachte die Seilverbindung _ 


zu dem großen Kanu. Vier Paddler knie- 
ten darin und arbeiteten wie besessen. 


Sie schafften es in knapp drei Stunden. 
Was Gerhard unterwegs gesprochen hat- 
te, hielt Robert für Fieberphantasien. Ein 
paarmal hatte er Mühe gehabt, ihn auf 
seinem Lager festzuhalten und das Boot 
vorm Kentern zu bewahren. 


Während der letzten zwanzig Minu- 
ten starrte Robert unverwandt zum Him- 
mel, in das schwefelgelbe Wolkengebräu, 
das sich jeden Augenblick in einer Sturz- 
flut zu entladen drohte. 

Die Brücke kam in Sicht. Von beiden 
Seiten der Straße liefen die Männer zu- 
sammen und winkten den beiden Kanus 
entgegen. Sie freuten sich auf das frische 
Fleisch, aber dann sahen sie, daß die Jä- 
ger ohne Beute nach Hause kamen, daß 
ein Mann im zweiten Kanu lag, und dann 
hörten sie die Schreie der Paddler: 


„O soro! Schararaca! Das Serum! 
Schararacat“ 


Als sie ihn ans Ufer hoben, brach der 

Regen los. Ein Caboclo kam den Berg 
heruntergerannt und schwenkte die Me- 
dikamententasche. 
, Mit ruhiger Hand füllte Robert die In- 
jektionsspritze. Er schob die Nadel ober- 
halb der Wunde tief in den unförmig ge- 
schwollenen Schenkel. 

Während er die zweite Ampulle auf- 
208, sah er über den Glaskolben hinweg 
seinem Bruder ins Gesicht. Da wußte er, 
daß es zu spät war. 

„Zum Flugplatz!“ befahl er. „Rapido!“ 


Schenkel. „Zur Einweihung ist unser 
Tiefseetaucher wieder da!“ 

„Einweihung?“ 

„Hör sich das einer an! Kommt aus 
dem Busch, landet hier und weiß nicht 
wo! Weiß nicht, daß hier übermorgen 
Brasiliens neue Hauptstadt eingeweiht 
wird! Dabei hat er sie selber mitgebaut! 
Oder willst du etwa einen alten Freund 
auf den Arm nehmen? Na, komm schon!“ 

„Halt mal! Wohin denn?“ 

„Erst zum Parkplatz. Hab ’ne Über- 
raschung für dih im Auto. Eigentlich 
sollte ich hier nur nach Luftpost fragen. 
Luftpost von dir. Antwort aus dem 
Dschungel. Nun bring ich dich selber. Das 
wird ein großer Erfolg für den alten 
chez Rudi!“ 


Suzanna sah die beiden Männer kom- 
men. Sie war im Auto sitzengeblieben, 
weil der Nachmittagsregen den proviso- 
rischen Parkplatz wieder mal in eine ein- 
zige rote Schlammwüste verwandelt 
hatte. 

Sie stieß die Wagentür auf, sprang 
hinaus und verlor sogleich einen Schuh. 
Für ein paar Sekunden schien sie ratlos. 

Ein festgewalzter, leidlich trockener 
Pfad führte in weitem Bogen um den 
Platz herum. Sie zog den Schuh wieder 
an und machte ein paar vorsichtige 
Schritte den trockenen Streifen entlang. 
Dann sah sie jedoch, wie sich der junge 
Mann im ausgebleichten Khaki von chez 
Rudi löste und durch den spritzenden 
Schlamm auf sie zugelaufen kam. 

Kurzer Weg, bester Weg! dachte sie, 
nahm beide Schuhe in die Hand und lief 
ihm entgegen. 


zum Wettbewerb um einen 


Rund 100 000 Zuschriften 


Philips dankt allen findigen 
Freunden, die sich am Wettbewerb 
um einen neuen Namen für den 
Philips Handmixer beteiligten. Die 
Zahl der Zuschriften war über Erwarten 
groß. Deshalb bittet Philips noch um 
etwas Geduld, damit die Aus- 
wertung sorgfältig vorgenommen 
werden kann. Die glücklichen 
Gewinner werden dann schnellst- 
möglich gesondert benachrichtigt. _ 


PHILIPS 


HANDMIXER 


rührt fix 

mischt schaumig 
schlägt leicht 
quirlt spielend 
püriert sahnig 


knetet locker 


Fortschritt für Alle 
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Bedingung für neue Schönheit: Das Wunder- 
werk der Haut muß tiefer atmen | 


Wündrich Meißen 


Nur eine ganz entschlackte und atemfähige 
N Haut kann schön sein. Wußten Sie, daß 
ein Drittel des Sauerstoffbedarfs durch die 


Haut eingeatmet wird? Eine neue Schön- 


heit der Haut kann deshalb nur durch 
gründlich gereinigte Poren eingeatmet 
werden. Diese gründliche Entschlackung 
der Poren besorgt Simi. Außer dieser Tie- 
fenreinigung sorgt Simi mit seinen wert- 
vollen und wohltuenden Bestandteilen 


Kampfer und Hamamelis für gesunde, 


Junge und glatte Haut. 


chtswasser 


tKa er und Hamamelis 


r KRAFTFAHRER 


Kraftfahrer Gefahr! 


@ ARZT und Helfer können sofort handeln 
@ SOFORT-BENACHRICHTIGUNG 

der Angehörigen, Versicherungen usw. 
@® KEINE FORMALITÄTEN nach Unfall 
@ WICHTIGETERMINE werden eingehalten 


© VERLUSTE werden VERMIEDEN 
EILT! 


Rote Plastiktasche mit Asbest 

Alle Unterlagen vorbereitet 

AUFFINDEN durch Helfer GESICHERT! 
DM 10,80 (Nachn.-Vers.) 3 Tg. Rückgaberecht 


BuZ-Vertrieb E. VOSS, FRANKFURT/MAIN 
IM HEIMGARTEN 18 (A) 


ECHTES PRISMENFERNGLAS 


aus Japan.Exportgarantierte Optik 
1. Klasse. Blaubelag. Zentrum- u 

Okulareinstg. Samtgef. 
‚ etui m. Tragriem. Durch Direkt- 
einfuhr verk. wir zu den folg. 


\ unschlagbaren Nettopreisen: 


Zoll 
. 5 Tage volles Rückgaberecht 


Portofreie Lieferu 
nach Erhalt. Bestellen Sie heute! 


AB. GUNNARS FABRIKER, NASSIU. POSTFACH 90, SCHWEDEN 


Sofort 


Ourch 
jetztwieder das weitberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichte Orig.-Präp. m.neuest. wur zeiversieg. 


Douerwirkg. Spurlose Totalbeseitg.v.Damen- 
Bein- undk haaren 
Wir- 


Patentamtl. gesch. 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erpr 
Verbraucher (auch naher. bapl. Da Dankschr. Dover 
erfolge.Volik.unschädl. von „Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7. 775 sr. Prosp. m. Spezial. Beralg. 
gratis!Herstellg.durch uns.Dr.chem.Vorsich h Ivon 


Hysiena -Institut E43, Berlin W 15 


BODY-BUILDING 


N Amerik. Schnellmethode (Kursus) 
ohne Apparate, ohne Präparate, 
ohne Hanteln usw. Täglich eine 
Viertelstunde üben genügt. Mit 


MUSKELN 


werden Sie von den Frauen be- 
gehrt und von anderen Männern 


Ihren Körper nicht länger! 
FRElprospekt mit Abbildungen: 


Neueste 
Rasierer-Modelle 


erst nach 14 Tagen 


Werksgarantie, 
Andere Fabrikate zu ähnlichen Bedingungen. Barzahlg. 3°/, Rabatt 
HEINZELMAN Elektroversand 


CENTRUM VOOR ZELFONTWIKKELING" 
Karlsruhe-W.. Sudetenstr. 23 TE 


Erzählingen_ 


Soeben erschienen 
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tl Das kennt sie nur vom Fernsehen! 


Später: dank Super- 
u Du bist gemein, mich damit 
zu ärgern, daß ich immer | Sie nimmt COLGATE - 
sitze. Gegen schlechten Atem nehmen er hat sie gern, 
nichts dafür! 3 Sie Super-COLGATE mit Gardol. das Hochzeitsglück 
Bach Deraktive Schaum der Super- ist nicht mehr fern! 
Al COLGATE dringt in die verborgenen 
u Ritzen zwischen den Zähnen 


Dein Atem...) und beseitigt sich 


zersetzende Nah- 
6 rungsreste, häufig 
die Ursache von 


zu Super-GOLGATE bekämpft schlechten Atem und 


Kerr 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- fü ö Z pi 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren Wr weisse Lähne 


Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht . 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt und frischen Atem ’ 


sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen Co V 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE are 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach BE 


-COLGATE mit Gardol * 


Janzen T Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den v bekämpft Zahnvertall den genasn Tag, 
n Tag... schon nach ’ _v beseitigt sofort: schlechten Atem, 
*inmaligem Zähneputzen. frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. Zahnpastamarke derWeh Zähne herrlich’welß. 

*Gardol = Lauroylsarcosid in Super-COLGATE-Zahnpasta. 


Schon einmaliges Zähneputzen 
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Sie sollten einmal die guten Schwartauer Drops 
versuchen. Sie werden es sofort schmecken: 
das ist etwas Besonderes! Ihr Gaumen spürt so 
richtig den vollen Frucht-Geschmack. 


Die guten Schwartauer Drops sind frei von künstlichen Farbstoffen. 


Denken Sie nur an VITA-QUICK und Konfitüre 


[stern 


Magic-Taste | 


Die Reisezeit beginnt! Mit leichtem 
Gepäck und leichtem Herzen geht's auf 
die Reise in den Sommer. 

Der Boy-Taschenschirm ist dabei - 

für jeden Fall. Denn selbst der südlichste 
Himmel hat seine Launen! 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache” seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


Eichmann 
nach Deutschland! 


aß der israelische Geheimdienst 

Adolf Eichmann, den gespenstischen 

Unhold des nazistischen Massenmor- 
des, nach fünfzehn Jahren doch noch er- 
wischt hat, ist eine wahrhaft großartige 
Wendung der Zeitgeschichte. Nie ist es 
mit gerechteren Dingen zugegangen. Und 
nun hängt alles davon ab, ob der Lehrfall 
mit Respekt nicht nur für poetische, son- 
dern auch für juristische Gerechtigkeit 
zu Ende geführt werden wird. Denn es 
mehren sich unter den ergebensten Freun- 
den des jungen jüdischen Staates tiefe 
Bedenken gegen die Aburteilung Eich- 
manns durc ein israelisches Gericht. Das 
Untier, so scheint es, müßte vor ein deut- 
sches Gericht gestellt werden. 


Adolf Eichmann wurde von Agenten 
des israelischen Geheimdienstes aus einem 
südamerikanischen Staat (wahrscheinlich 
Argentinien) entführt. Welch ein groß- 
artiger Lehrfall! Fünfzehn Jahre lang 
haben die gigantischen Nachrichten- 
dienstederGroßmächte nicht vermocht, den 
flüchtigen Massenmörder aufzustöbern. 
Die vier alliierten Militärregierungen, die 
sich mit der Registrierung von Millionen 
törichter „Fragebogen“ die Zeit vertrie- 
ben, ließen einen Eichmann laufen. Und 
nach fünfzehn Jahren schien er vollends 
verschollen. Aber der Geheimdienst der 
winzigen Judenrepublik — von einem 
echteren Gefühl getrieben als dem Spaß 
an der bürokratischen Routine — hatte ihn 
nicht abgeschrieben. Und eines Tages leg- 
ten sich jüdische Hände auf Adolf Eich- 
manns Schultern. 


Wäre Eichmann in diesem Augenblick 
von jüdischen Händen erwürgt worden, 
dann hätten sich alle anständigen Men- 
schen auf dieser Welt um den Freispruch 
des Attentäters bemüht; denn ganz gewiß 
wäre kein Racheakt der Geschichte ver- 
zeihlicher und sinnvoller gewesen als die 
Ermordung Eichmanns durch einen Über- 
lebenden von Auschwitz. Aber Adolf 
Eichmann wurde von seinen disziplinier- 
ten Entführern wohlbehalten nach Israel 
geschafft. Der schicksalhafte Akt der Rache 
wurde vermieden. Nun ist das Recht an- 
gerufen. Aber kann Eichmann nach israe- 
lischem Recht abgeurteilt werden? 


Eine Zeitung, so sensitiv in. jüdischen 

Angelegenheiten wie die „New York 
Times“, zweifelt. „Westliche Diplomaten, 
die dem Staat Israel freundlich gesinnt 
sind, stellen seine Gerichtsbarkeit im 
Falle Eichmann in Frage“, schrieb die 
„New York Times“ besorgt am 26. Mai. 
„Sie bezweifeln die Korrektheit des Ver- 
ahrens. Sie sind nicht in der Lage, die 
Sachlage genau zu prüfen, weil die israe- 
lische Regierung nicht gesagt hat, wo Eich- 
mann am Ende gestellt worden ist, und 
ob er im Einverständnis mit den Behörden 
des Landes, in welchem er erwischt wurde, 
nach Israel geschafft worden ist.“ Es ge- 
reicht diesem von Juden verwalteten ame- 
rikanischen Blatt zur Ehre, daß es selbst 
noch in diesem Falle an ernsthaften 
Rechtsfragen interessiert bleibt — und 
gerade in diesem Falle. 


Denn ein leidenschaftlicher Ausbruch 
beleidigten Zornes ist eine Suche — und 
ein Gerichtsverfahren eine ganz und gar 
andere. Das schmutzige Ende Musso- 
linis war tragbar als revolutionärer Akt; 

es wäre untragbar gewesen als ein 
Akt der Justiz. Sogar jene „Kriegsschuld- 
prozesse* in Deutschland, deren juri- 
stische Fragwürdigkeit den besten Juristen 
Amerikas heute sehr ernste Sorgen be- 


reitet, sind irgendwie vertretbar a!s un- 
gestüme Zornhandlungen der allerersten 
Nachkriegsjahre. Aber fünfzehn Jahre 
nach dem Vollzug des Verbrechens hat 
keine gesittete Gesellschaft der Erde auch 
nur ein ethisches Alibi für eine Verletzung 
elementarer prozessualer Vorschriften. 
Recht ist nicht, was einem Naziverbre- 
cher schadet. Wenn dem Adolf Eichmann 
nach den bindenden Bestimmungen des 
internationalen Rechts in Israel nicht der 
Prozeß gemacht werden kann, dann hat er 
eben jenem: Lande überstellt zu werden, 
das zur Durchführung des Prozesses ohne 
Zweifel und verpflichtet ist - 
der Deutschen Bundesrepublik. 


Darauf antwortet ein israelischer Funk- 
tionär: „Es existiert aber kein Ausliefe- 
rungsvertrag zwischen Israel und Deutsc- 
land.“ Dann sollte er eben schleunigst ab- 
geschlossen werden — gerade wegen des 
Falles Eichmann. Israels Ministerpräsident 
Ben Gurion, einer der weisen alten Män- 
ner dieser Welt, ist ein Freund Adenauers, 
ein würdiger Repräsentant der israe- 
lischen Unerschrockenheit, ein wahrhaft 
Gerechter. Er wird verstehen, daß gerade 
dann, wenn die gesittete Zivilisation über 
die Vernichtung der Juden Europas zu 
Gericht sitzen soll, auch nicht der leiseste 
Zweifel an der Legitimation des Gerichts 
laut werden darf. Diese Millionen gemar- 
terter Seelen haben die ganze Wucht und 
die ganze Würde eines gerechten Gerichts 
verdient. 


In Amerika entgeht ein Verbrecher 
völlig seiner Strafe, wenn nachgewiesen 
werden kann, daß ein Teil des Beweis- 
materials dem Gericht auf ungesetzlichem 
Wege vorgelegt worden ist (zum Beispiel 
als das Ergebnis einer unautorisierten 
Hausdurchsuchung). In der ganzen zivili- 
sierten Welt ist die unzweideutige 
Legitimation des Gerichts genauso we- 
sentlih wie die erwiesene Schuld des 
Angeklagten. Niemand zweifelt an Eic- 
manns gräßlicher Schuld, und niemand 
zweifelt am menschlichen Recht Israels, 
auf seiner Verurteilung zu bestehen. Aber 
die Welt zweifelt an der juristischen Le- 
gitimation israelischer Gerichte, einen aus 
Argentinien geheim entführten deutschen 
Staatsbürger, der im deutschen Raum den 
schmutzigsten Massenmord der Geschichte 
verübt hat, vor israelische Richter zu 
stellen. 


Die Regierung Israels hat, weiß Gott, 
allen Grund, die Tüchtigkeit einer Umwelt 
zu verdächtigen, die Adolf Eichmann fünf- 
zehn Jahre lang einfach nicht finden 
konnte. Und darum wird Ben Gurion, da 
Eichmann nun schon einmal in israe- 
lischen Händen ist, mit vollstem Recht da- 
für sorgen, daß der Tatbestand des Mas- 
senmordes zunächst einmal in Israel bis 
zum letzten Detail voruntersucht wird. 
Und die Welt wird verstehen, daß diese 
Voruntersuchung viele Monate dauern 
kann. Aber dann, so hoffe ich, wird die 
Regierung Israels die Deutsche Bundes- 
republik in die Lage versetzen, die Sou- 
veränität des deutschen Volkes gegen die 
Erbärmlichkeit Eichmanns anzurufen. Und 
deutsche Richter werden im Schatten von 
Millionen gefolterter Juden menschliches 
Recht sprechen. Den Toten wird das nicht 
mehr guttun. Aber die Überlebenden soll 
das Beharren auf gesetztes Recht, se!bst 
noch und gerade im Angesicht des un- 
faßbarsten Verbrechens, trösten und am 
Leben erhalten. 
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Menschen leben selten leise 


Reinhold, dieser Einzelgänger, 
und sehr häufig haufenweise. 


macht darum den Rattenfänger. 


Und ein Kluger kann genügen, 
tausend Dumme zu betrügen. 


Massen, die zusammenhocken, 
lassen sich sehr leicht verlocken. 


Ein Rekord 


an Schönheit! 


Ihre Photos mit 


Farbenfroh 


Dieser neue Farbfilm sichert Ihnen herrliche, wohl- 
gelungene Dias. Sein außergewöhnlich großer 
Belichtungsspielraum ist ein ganz besonderer 
Vorzug, der sich bezahlt macht. 

36 Dias auf jedem Film! 

Harmonisch, klar und farbenfroh, 

wie es das Auge sah. 


G18 


Kleinbild- 
Umkehrfarbfilm 
36 Aufnahmen 


DM 13.50 


einschließlich Entwicklung 


In jedem Photogeschäft | ä 
(_PERUTZ ) FILME „in der grünen Packung“ 


‚Sie 


Greifen 


zu Visatex! 


Das blütenweiße Allzwecktuch - für die Schön- 
heitspflege wie geschaffen. 

Wie geschaffen auch für viele Dienste bei allen 
Gelegenheiten - im Hause, im Büro oder auf 
der Reise. »Visatex« ist herrlich weich und doch 
reiß- und ribbelfest. Es ersetzt Lappen, Tücher 
und Servietten. Sie werden entdecken: 


das brauchen Sie! 


Allzwecktücher 
aus dem Haus 
der »Tempo«-Tücher 


Taschenpackung 30 Tücher DM -,35 


Normalpackung 75 Tücher DM —,80 
Großpackung 100 Tücher DM 1,45 
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Ob Sie sich naß oder trocken 
rasieren, ob Sie es spüren oder 
nicht: Rasieren greift nun einmal 
die Haut an! Tun Sie etwas da- 
gegen, beruhigen Sie die Haut 
mit TARR. Nur ein paar Tropfen 
TARR nach jeder Rasur, das 
glättet die Haut, macht sie ge- 
schmeidig und erfrischt herrlich. 


Darum - erst rasieren,dannTARR 


DM 1,50 DM 2,75 DM 4,50... 


und in eleganter Geschenkpackung 


TARR wirkt männlich. 
TARR schafft jene Atmo- 
sphäre, die auch Frauen 


so sehr schätzen. 


die Haas 


| darum TAR. nach jeder Rasu 


r 


TARR ist schon bemerkenswert 


Blasen zwischen 


Das deutet auf Fußpilzflechte. Mit 
Jucken beginnt es. Dann bilden sich 
Blasen und offene Stellen. Heilen 
und Vorbeugen — beides ist wichtig, 
denn nur allzu leicht kommt die Fuß- 
pilzflechte wieder. OVIS hilft schnell. 
OVIS Fußpuder beugt Rückfällen vor. 


den Zehen? 


heilt Fußpilzflechte 
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Demokratie in der Eisernen Lunge 


Fortsetzung von Seite 16 


rigen läßt. Für mich und meine Partei 
erkläre ich klar und eindeutig: Wir lehnen 
es ab, durch einen Putsch der Armee oder 
durch eine Revolution an die Macht zu 
kommen. Ich suche und unterhalte keine 
Verbindung zur Armee mit dem Ziel eines 
Umsturzes. Ein Putsch der Armee wäre 
das Schlimmste, was passieren kann.“ 

Wenige Tage nach meinem Gespräch 
mit Ismet Inönü in seiner Wohnung in 
Ankara war diese „schlimmste Möglich- 
keit“ Wirklichkeit. Die Armee hatte ge- 
putscht, der Staatspräsident Bayar, der 
Ministerpräsident und Führer der Demo- 
kratischen Partei Menderes’, fast alle Mi- 
nister seines Kabinetts, wie der General- 
stabschef, saßen in Schutzhaft. In der Tür- 
kei hatte der Befehl das abgelöst, was 
Adnan Menderes vom parlamentarischen 
Recht noch übriggelassen hatte. An die 
Stelle einer persönlichen Diktatur war die 
Militärdiktatur getreten. 

„Ich will kein Diktator werden“, erklärte 
General Gursel nach dem Umsturz über 
Radio Ankara. „Mein Zielist es, eine demo- 
kratische Ordnung zu schaffen und sie der 
türkischen Nation zu überlassen.“ Die 
türkische Armee habe die „Aufgabe, das 
Land vor den Händen der ehrgeizigen 
Politiker zu retten, die es in eine inter- 
nationale Krise ziehen wollten“. 

Die Armee habe „die Macht übernom- 
men, um einen brudermörderischen Zwist“ 
zu verhindern. In drei Monaten will der- 
General Gursel Neuwahlen durchführen 
und die Macht dann in die Hände der 
vom Volke gewählten Vertreter legen. 
Die Türkei, so versichert er, stehe treu 
zur NATO und zum Nahost-Bündnis. 

Darf man dem General Gursel glauben? 
Er hat die Zeitungsverbote aufgehoben 
und er hat die Gefängnisse geöffnet: Die 
verhafteten Demonstranten der unruhi- 
gen April- und Mai-Tage sind frei. 

Der Putsch der Militärs war sorgfältig 
vorbereitet, er war beste Generalstabs- 


. arbeit. General Gursel wußte alle Waffen- 


gattungen hinter sich und mehr noch: Er 
durfte des Wohlwollens der Bevölkerung 
sicher sein. Der Türke liebt und verehrt 
seine Armee. 

Als Rolf Gillhausen und ich in Istan- 
bul zusammen mit Tausenden von Stu- 
denten vor den Gewehrkolben türkischer 
Soldaten flüchten mußten, hörten wir zu 


Westens zeigen wollte, daß der Kriegs- 
partner der letzten Minute nun auch tap- 
fer seinen politischen Weg gehen möchte 
als er 1946 die Bildung politischer Parteien 
erlaubte, da sammelten sich um Celal 
Bayar und Adnan Menderes die jungen 
Türken, die der autoritären Regierungs- 
praktiken Atatürks und Inönüs müde 
waren. 

Bei den ersten freien Wahlen in der 
Türkei (1950) siegte die Demokratische 
Partei des Adnan Menderes denn auch 
überlegen. Sie konnte diese Wahlerfolge 
1954 und 1957 wiederholen. Aber der 
Schüler Atatürks und Neodemokrat Men- 
deres mauserte sich in dieser Zeit: Der 
Mann, der Straßen baute und die Wirt- 
schaft in Schwung brachte, der das Natio- 
naleinkommen der 30 Millionen Türken 
versiebenfachte, der Staudämme und Fa- 
briken errichtete und die Währung stabi- 
lisierte, fand Gefallen an persönlicher 
Macht. 

Er suchte sie mit allen Mitteln zu festi- 
gen — mit Mitteln, wie sie seinem Lehr- 
meister Atatürk sehr vertraut waren. Die 
Zeitungen der Opposition wurden verbo- 
ten, die Journalisten, die Kritik übten, 
wanderten ins Gefängnis (Atatürk hatte 
sie hängen lassen), unbequeme Richter 
schickte er in die Provinz oder in Pension. 
Den Bauern — 70 Prozent der Bevölkerung 
— erließ er alle Steuern. 

Am 28. April 1960 überspannte Adnan 
Menderes den Bogen: Die Mehrheit im 

Parlament, dieDemokraten, verabschiedete 
ein Gesetz, das eine Kommission mit der 
Untersuchung „subversiver Tätigkeiten“ 
der Oppositionspartei beauftragte. Der 
Komission gehörten nur Abgeordnete der 
Demokratischen Partei an. Sie verbot so- 
fort jegliche parteipolitische Betätigung. 

Im Parlament sprang Oppositionsfüh- 
rer Inönü auf die Tribüne: „Wenn Sie so 
weitermachen, kann nicht einmal ich Sie 
mehr retten“, schrie er Menderes an. „Ic 
habe die höchste Achtung vor dem süd- 
koreanischen Volk, das wie ein Mann 
gegen die despotische Regierung aufge- 
standen ist. Sie irren sich, meine Herren, 
wenn Sie glauben, daß das türkische Volk 
weniger Würde hat als das Volk Koreas.“ 
Menderes ließ daraufhin Inönü, den Be- 
gründer des türkischen Parlamentaris- 
mus, aus dem Saal weisen und für zwölf 
Sitzungen ausschließen. 

In Istanbul und Ankara demonstrierten 


unserer Verblüffung, daß Studenten und ° die Studenten gegen diese Methoden. 


Zuschauer auch dann noch „Es lebe die 
Armee!“ riefen, als die Soldaten eben 
dieser Armee die junge Intelligenz des 
Landes zusammenschlugen. 

Ein Jurastudent, der 23jährige Ihsan K., 
keuchte während einer kleinen Ver- 
schnaufpause in der Verfolgungsjagd: 
„Was soll ich die Rechte studieren, wo 
hier doch das Unrecht regiert. Aber die 
Armee ist auf unserer Seite.“ 

Man trug gerade einen blutüberström- 
ten Studenten an uns vorbei und legte ihn 
in einem Hauseingang nieder. „Auf Ihrer 
Seite? Da, sehen Sie, was die Armee mit 
Ihnen anstellt.“ 

„Die Armee muß den Befehlen gehor- 
chen. Innerlich ist sie auf unserer Seite.“ 


„Was Sie brauchen, ist ein neuer Hitler. 
Ihr Adenauer hält das Land zwar an 
einem straffen Zügel, aber so können Sie 
doch nicht eine Großmacht werden.“ 

Das sagt mir bei einem Essen der Ge- 
werkschaften zu Ehren von Menderes in 
Izmir ein Parlamentsabgeordneter der 
Demokratischen Partei. „Ih habe in 
Hamburg studiert, als Hitler an die Macht 
kam. Was hat der Mann nicht alles für 
Deutschland geschaffen ...“ 

„Und was hat er in Deutschland und 
für Deutschland nicht alles vernichtet“, 
sage ich. 

Der Abgeordnete winkt ab. „Das zählt 
doch nicht.“ Mein rechter Tischnachbar, 
Direktor einer Textilfabrik, schwärmt er- 
gänzend von den Autobahnen und der 
deutschen Wehrmacht. 

Später kugelt er sich beim Klatschen 
fast die Arme aus, als Adnan Menderes 
in einer Tischrede wiederholt, was er am 
Morgen 70000 Anhängern auf dem Hafen- 
platz von Izmir zurief: „Ich trete doch 
nicht zurück, weil eine Handvoll intellek- 
tueller Milchgesichter in Istanbul und An- 
kara das fordern. Mich haben Millionen 
gewählt.“ 

Adnan Menderes, ein Freund und Mit- 
streiter Atatürks, war einmal die Hoffnung 
der türkischen Demokratie. Als nach dem 
zweiten Weltkrieg Ismet Inönü in einer 
großartigen — oder selbstmörderischen — 
Geste den siegreichen Demokratien des 


Polizei schießt in die Menge: Man zählt 
13 Tote. Die Regierung verhängt das 
Kriegsrecht über die beiden Städte. Am 
2. Mai tagen in Istanbul die Außenmini- 
ster der 15 NATO-Staaten. Trotz der Dro- 
hung des Militärbefehlshabers, daß von 
diesem Tage an Demonstrationen mit 
Waffengewalt verhindert werden wür- 
den, ziehen mehrere tausend Studenten 
zum Tagungsort, rufen „Freiheit!“, fordern 
„Demokratie!“. Die Armee schlägt, aber 
sie schießt nicht. 

Drei Tage später schlagen in Ankara 
Studenten dem Ministerpräsidenten ins 
Gesicht. Bis zur Monatsmitte herrscht 
Ruhe. Menderes organisiert eine Propa- 
gandareise in die Provinz. In Izmir jubelt 
ihm die Menge ‘wieder zu, aber aus An- 
kara werden neue Demonstrationen ge- 
meldet. Und zum erstenmal marschieren 
auch Soldaten, die Kadetten der Kriegs- 
schule und junge Offiziere im Demon- 
strationszug. 

Am 27. Mai, morgens 2 Uhr, rasseln 
Centurion-Panzer über den Atatürk-Bul- 
vari in Ankara zum Palais des Staatsprä- 
sidenten. Bayar wird festgenommen. Un- 
ter Führung des Generals Gursel über- 
nimmt eine Militärjunta, die sich „Aus- 
schuß der nationalen Einheit“ nennt, die 
Macht. 

Die Operation des „kranken Mannes 
am Bosporus“ verlief unblutig, aber nicht 
schmerzlos. Dem Patienten wurden einige 
Geschwüre entfernt, aber er muß jetzt in 
einer „eisernen Lunge“ leben. Der Gene- 
ral Gursel will ihn zwar in drei Monaten 
entlassen — aber es steht zu befürchten, 
daß er dann wieder Ärzten in die Hände 
fällt, die ihn mit Atatürkschen Be- 
handlungsmethoden heilen möchten. 

Vielleicht wird der Patient wieder stark 
— aber eine gesunde Demokratie kann 
sich am Bosporus erst entfalten, wenn 
sich die liberalen Kräfte in beiden Par- 
teien — und auch in der Armee — zu einer 
dritten Kraft finden und organisieren, 
einer Kraft, die sich mehr den in der 
Charta der Vereinten Nationen festgeleg- 
ten Grundrechten-des Menschen als dem 
Testament des autoritären Nationalhel- 
den Atatürk verpflichtet fühlt. 
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opfzerbrechen bereitet Englands 
K port Funktionären eine Schrift, die 

den Titel führt: „DerWeg nach Rom.“ 
Diese Broschüre soll dazu beitragen, das 
Training für die Olympischen Spiele der 
britischen Leichtathleten zu finanzieren. 
Autoren dieser Schrift sind die besten 
englischen Athleten der letzten Jahre, die 
zum Entsetzen der Funktionäre ein sehr 
heißes Eisen angefaßt haben: die finan- 
zielle Entschädigung der Sportler. 

Vor allem Chris Chataway hat aus sei- 
nem Herzen keine Mördergrube gemacht. 
Der ehemalige Olympiakämpfer zählte 
jahrelang zu Englands lebenslustigsten 
Langstreckenläufern. Heute ist er Abge- 
ordneter im Unterhaus (Parlament). Cha- 
taway tritt dafür ein, daß für die Olympi- 
schen Spiele auch Berufssportler zugelas- 
sen werden sollen. Er weist — durch 
eigene Erfahrung gewitzigt — darauf hin, 


daß heute kein Spitzensportler der Welt 
als Amateur anzusprechen ist. „Mit Aus- 
nahme weniger müssen alle durch ihren 
Sport verdienen“, schreibt Chataway. 

Ebenso entsetzt wie über Chataway 
sind die englischen Funktionäre über den 
800-Meter-Olympiazweiten von 1956, De- 
rek Johnson, der in derselben Broschüre 
die Funktionäre als die wahren Nutz- 
nießer des Sports angreift und ihnen vor- 
wirft, daß sie viel Geld aus ihrer soge- 
nannten ehrenamtlichen Tätigkeit zögen. 

Diese Worte sind durchaus nicht neu, 
sie klingen nur nicht überzeugend, wenn 
sie von Sportlern gebraucht werden, die 
längst abgetreten sind — und denen der 
Zorn der Funktionäre nichts mehr an- 
haben kann. 

Schon vor zwölf Jahren tanzte der ehe- 
malige schwedische Skiweltmeister Alf 
Dahlquist aus der Reihe und brach die 
Mauer des Schweigens, die um den heftig 
umstrittenen Amateur-Paragraphen ge- 
zogen worden ist. In seiner Biographie 
verkündete Dahlquist der erstaunten Mit- 
welt, daß er nie Amateur gewesen sei. Er 
erklärte, für jeden Start sei er gut bezahlt 


worden, und die verantwortlichen Funk- 
tionäre hätten davon gewußt. 


Obwohl seit Jahrzehnten bekannt ist, 
daß der reine Amateur unter den Spitzen- 
sportlern nur noch ein Begriff ist, der sich 
lediglich auf Papier gut ausnimmt, for- 
derte der demokratische US-Senator 
Butler allen Ernstes: „Die Mitglieder des 
amerikanischen Olympischen Komitees 
müssen gegen die Teilnahme sowjetischer 
Sportler bei den Olympischen Spielen 
protestieren. Die Sowjets haben den 
Geist solcher Spiele und ihre Regeln 
deswegen verletzt, weil ihre Sportler 
keine Amateure mehr sind und vom 
Staat bezahlt werden.“ 


Darüber geriet Butlers Landsmann Brun- 
dage, der Präsident des Internationalen 
Olympischen Komitees (IOC), in Wut. Er 
wetterte: „Hört endlich mit dem ewigen 
Geschwätz über die staatliche Unterstüt- 
zung der sowjetischen Sportler auf und 
beginnt lieber mit einem harten Training. 
Es ist nicht die Stärke irgendeines Vol- 
kes, die wir in den USA zu fürchten ha- 


ben, sondern nur unsere eigene Überheb- 


lichkeit und Verweichlichung, die durch 
zuviel Wohlstand hervorgerufen wurde.“ 

Avery Brundage konnte das mit gutem 
Gewissen sagen. Er wußte, daß seine 
amerikanischen Olympia-Kandidaten auch 
keine Amateure mehr waren. Sie wurden 
von Heer, Marine und Luftwaffe sportlich 
geschult und taten ein ganzes Jahr lang 
nichts anderes, als für ihren Sport zu 
leben. Später fuhren sie sogar auf Pro- 
pagandareise um die halbe Welt. 

Wie einfach war es dagegen vor dem 
ersten Weltkrieg, als die olympische Idee 
noch nicht ausgereift war. Damals mußte 
der Zehnkampfsieger von 1912, Jim 
Thorpe, die Goldmedaille nachträglich 
wieder herausrücken, weil er gegen Ent- 
gelt Baseball gespielt hatte. 

Würde man heute ebenso kleinlich ver- 
fahren, blieben in Rom die Kampfbahnen 
leer, und die Olympischen Spiele würden 
ein Provinzsportfest werden. 


Bis zum nächstenmal 
Ihr 


 Gutrasiert? Gut rasiert! 


Schnell noch einen Blick in. den Spiegel: 


Knoten richtig? Knoten richtig? 
Frisur sitzt immer -mit fit! 


auch SEINE Frisur sitzt immer! 


_ Frisur den ganzen Tag über tadellos sitzt 
„wand doch locker und natürlich bleibt, denn 
Sit mit Silikon klebt und fettet nicht. Was 
Sie auch tun und wo Sie auch sind -ver- . 


fit, die Frisiercreme 
vom Schwarzkopf 
in der klarblauen Tube, 
‚pflegt männliches Haar, 
erhalten fit 
allen Fachgeschäften. 


Männer wissen, wie wichtig 
 asist, stets gepflegt zu 
wirken. Es macht sicher, 


‚und Ihr Haar sitzt! . 
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FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14R BURGKUNSTADT 


8667 7:7,77) 


Von Georg Kieninger 
Ein alter Fehler 
Partie Nr. 331 


Grünfeld-Verteidigung 


Gespielt im Clare-Benedict-Turnier (Sechs- 
länderkampf zwischen Deutschland, England, 
Schweiz. Österreich, Italien und Spanien) zu 
Biel (Schweiz), April 1960 

Weiß: Pfeiffer (Deutschland) 

chwarz: Bruzzi (Italien) 
1. d2-d4 Sgs8-f6 2. c2-c4 g7-g6 3. Sb1-c3 d7-d5 
(Eine Erfindung des Wiener Meisters Grünfeld 
aus den zwanziger Jahren. Auch heute noch 
aktuell und beliebt.) 4. Sg1-f3 (Am schärfsten 
ist hier 4. cxd5 Sxd5 mit der Folge 5.e4 SXc3 
6. bxc3 Lg7 7. Lc4 0-0 8. Se2 c5 usw. Gelingt 
es Weiß, die Trümpfe seines starken Bauern- 
zentrums zur Geltung zu bringen, hat er die 
besseren Chancen. sonst aber hat Schwarz 
Endspielvorteil.) 4. Lf8-g7 5. e2-e3 0-0 
6. c4axd5 Sf6xd5 7. Lfi-c4 (Eine ruhige, aber 
sehr kräftige Entwicklung.) 7. ...Sd5-b6 8. 
Lc4—b3 Sb8-a6 9. 0-0 c7-c5 10. h2-h3 Lc8-d7 
11. Sf3--e5 (Mit Recht will Weiß seine etwas 
wirkungsvollere Figurenstellung im Angriff 
zur Geltung bringen.) 11... Lg7xes5 (Ein alter 
Fehler. Den den schwarzen König gut schüt- 
zenden Läufer durch Abtausch zu beseitigen, 
hat sich fast stets als äußerst gefährlich erwie- 
sen. Erreicht Schwarz aber ein Endspiel, hätte 
er durch seinen Mehrbauern am Damenflügel 
Gewinnaussichten. „Vor das Endspiel haben 
die Götter das Mittelspiel gesetzt“, pflegte 
Dr. Tarrasch in solchen Lagen seinen zahl- 
reichen Schülern zu sagen. Hier in dieser Par- 
tie werden die Schattenseiten der schwarzen 
Strategie wieder einmal überzeugend aufge- 


a» 
Stellung nach dem 11. Zuge von Schwarz 


deckt.) 12. d4xe5 c5-c4 13. Lb3—c2 Sas-b4 
14. a2-a3 Sb4xc2 15. Dd1Xc2 Dd8-c7 16. f2-f4 
Ta8—-d8 17. e3—e4 (Schon von hier ab liegt nun 
dauernd die Drohung f4-f5 in der Luft.) 17.... 
Ld7-c6 18. Lc1-e3 Td8-d3 19. Tai-e1 Sb6-c8 
20. De2-f2 b7-b5 21. f4-f5 (Öffnung von Linien 
ist das Gebot der Stunde. Dem Nachziehenden 
fehlt eben der schützende Läufer auf g7.) 21. 

. Dc7xe5 22. f5Xg6 De5-h5 (Vielleicht war 
hier 22. ... f6 noch etwas besser.) 23. g6xXf7+ 
Tf8xf7 24. Df2-g3+ Tf7-g7 25. Dg3-f4 Tg7-f7 
26. Df4-c7 Tf7xfi+ 27. Teixfi Dh5-eB 28. 
Le3—h6. Schwarz gibt auf. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. M., männlich, 45 Jahre. 


Der Schreiber ist in seinem Wesen und Ver- 
halten ziemlich lebhaft und selbstbewußt, ver- 
steht es wohl, seinen eigenen Weg zu gehen 
und seinen Standpunkt zu vertreten, ist weit- 
ausgreifend und vorwärtsstrebend bzw. der 
Umwelt aktiv und unternehmerisch zuge- 
wandt und beansprucht zur Auswirkung seiner 
Person ein umfangreicheres Betätigungsfeld als 
allgemein üblich. In einer eingleisigen, ein- 
tönigen Lebensform hält er es nur schwer aus. 
Vielmehr wird er leicht etwas nervös oder 
reizbar, wenn er sich in beengten Verhältnis- 
sen befindet. Rasch vollzieht sich der Ablauf 


des Denkens, überhaupt der seelischen rag 
gen, schnell reagiert er auf Reize jeder Art, 
geht im allgemeinen auch allen Gedanken und 
Einfällen unmittelbar nah und kann sich 
schnell auf verschiedene Gegenstände und Vor- 
gänge ein- und umstellen. Der Schreiber be- 
sitzt Glauben und Vertrauen an seine Kraft 
und in sein Können, hat unter Hemmungen 
und Minderwertigkeitskomplexen nicht zu lei- 
den, versteht es daher auch, sich selbst in 
größeren Gesellschaftskreisen sicher zu be- 
wegen, sich zur Geltung zu bringen oder sich 
etwas in den Mittelpunkt des Interesses zu 
rücken. Der Grad der Freundlichkeit, des 
Wohlwollens und Entgegenkommens im Ver- 
kehr mit der Umwelt ist sehr abhängig von 
der Nähe und den Gegenwerten der Mitmen- 
schen. Hier spiegelt sich einige Berechnung 
wider, so daß man nicht alle Worte als bare 
Münze hinnehmen darf. Nicht von jedermann 
läßt sich der Schreiber in sein wirkliches 
Inneres blicken, nicht immer bringt er seine 
wirklichen Gedanken zum Ausdruc. Im Durc- 
halten von Vorsätzen darf man auf größere 
Zuverlässigkeit rechnen. 


— Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. w/24 


Heilende 


Warme 
im Atembereich 


die wärme-intensive 
Heilmethode nach 
Dr. med. Dobbelstein 
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Fachgeschäfte wenden sich bitte an: 
URTZ & CO. KOLN - ALTEBURGER STR. 11 


BESTELLUNG 


An Intermed GmbH, Köln, Kartäuserwall 5 


Als Drucksache (Porto 7 Pf) einsen- | 
den. Ich bestelle hierdurch ........ Stück | 
HICO-Climamaske anschlußfertig für 
220/110 Volt Wechselstrom (nichtzutret- 
tende Stromspannung streichen) mit 
einer Flasche HICO-Pin und Kopfband 
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DM 34,50. Lieferung durch kostenfreie 
Nachnahme. 
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Straße 
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Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 12. BIS 18. JUNI 1960 


Die’ aufregenden, zum Teil bedrohlichen Ereignisse um die Maimitte haben doch ernstere 
Nachwirkungen, als ursprünglich vorauszusehen war. Alle Aussprachen und versöhnlichen Gesten 
ändern nichts daran, daß die Optimisten diesmal unrecht erhalten haben. Das gegenseitige 
Mißtrauen verhindert besonders in Europa alle Regelungen, die man als vernünftig bezeichnen 
könnte. Teillösungen sind gefährlicher als überhaupt keine. Die Selbständigkeitsb bung 
abhängiger Völker werden gerade von den Mächten unterstützt, die gegen das Prinzip der Frei- 
heit am häufigsten verstoßen haben. Die moderne Technik könnte mit einer neuen Sensation 
aufwarten. Katastrophale Tendenzen für prominente Persönlichkeiten. 


STEINBOCK 
” 22.-31. Dezember Geborene: Sie ver- 


größern und verbessern sich. Mit- 

arbeitern gegenüber werden Sie sich 
hoffentlich nicht kleinlich zeigen. Über einen 
bestimmten Punkt sollten Sie jetzt doch mit 
sich reden lassen. Am 1213. VI. bitte vor- 
sihtig fahren! 


1.-9. Januar Geborene: Eine Prüfung werden 


Sie mit Auszeichnung bestehen. Gönnen Sie 
sih danach eine Pause. Alle Angebote, die 
man ihnen macht, werden unbefristet aufrecht- 


‚ erhalten. Gehen Sie am 15. VI. lieber nicht aus. 


10.-20. Januar Geborene: Daß Sie sich in der 
letzten Woche so gut halten würden, haben 
die wenigsten erwartet. Um so herzlicher ist 
die Anerkennung, die man Ihnen jetzt zollt, 
Am 16.17. VI. verzichten Sie auf eine Revanche. 


WASSERMANN 


21.-29. Januar Geborene: Ihre Er- 

folge lassen andere nicht schlafen. 

Verraten Sie nicht aus purer Gut- 
gläubigkeit Rezepte. Denken Sie endlich dar- 
an, für Ihre Gesundheit etwas zu tun. Am- 
13.14. VI. ist Ihnen eine Verabredung leider 
wichtiger. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie füh- 
len sich mitgenommen. Arbeiten Sie weniger 
und machen Sie mehr Reklame für sich, dann 
wird es Ihnen schnell wieder besser gehen. 
Am 15.116. VI. erreichen Sie mit Maßlosigkeit 
gar nichts. 
9,-18. Februar Geborene: Kullegen wollen 
Ihnen etwas aufhalsen, was Ihnen zuviel 
Mühe macht. Lassen Sie sich auf keinen Kom- 
promiß ein. Über eine private Entwicklung 
sind Sie glücklich. Am 16./17. VI. verspäten 
Sie sich vielleicht. 


FISCHE 


= 19.-27. Februar Geborene: Wenn Sie 
x auf Draht sind, kann Ihnen ein neuer 

Schlager gelingen. Die Komplimente, 
die man Ihnen macht, kommen von Herzen. 
Weisen Sie am 14.115. VI. keinen Besucher zu- 
rück. es könnte gerade der Verkehrte sein. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Ihr augen- 
blicklicher Umgang gibt zu Redereien Anlaß. 
Sagen Sie in der Öffentlichkeit nicht allzu frei 
heraus, was Sie meinen. Was man Ihnen trotz 
allem anbietet, ist mehr, als Sie erhofften. 
10.-26. März Geborene: Ein’ Prozeß geht wei- 
ter. Wer der Gewinner sein wird, ist im 
Augenblik noch nicht abzuschätzen. - Durch 
absolute Fairneß steigen Ihre Chancen er- 
heblich. Am 17.18. VI. können Sie entschei- 
dende Pluspunkte sammeln. 


WIDDER 
€ 21.-38. März Geborene: Bei Verhand- 


lungen sollten Sie entschieden mehr 

Geduld aufbringen. Vielleicht über- 
legt man es sich doch noch anders. Sollte je- 
mand Ihre Hilfe brauchen, werden Sie ihm 
ganz gewiß beistehen. Am 186./17. VI. sind 
aller Augen auf Sie gerichtet. 
31. März bis 9. April Geborene: Nach einer 
Trennung wird es wieder einfacher und leich- 
ter für Sie. Sie entwickeln wieder Ihren ge- 
wohnten Schwung. Ihr Optimismus behält 
recht und beschämt die vielen Schwarzseher. 
10.-28. April Geborene: Die Erwartungen, die 
man von verschiedenen Seiten in Sie gesetzt 
hat, werden sich beim besten Willen nicht er- 
füllen können. Für Sie ist es vordringlich, daß 
Sie sich auf das eine große Ziel konzentrieren. 


STIER 
& 21.-29. April Geborene: Obwohl es 


Ihnen besser geht, ist manches pro- 
k blematischer als je zuvor. Versuchen 
Sie, die Beziehungen zu Ihrer beruflichen Um- 
gebung zu intensivieren. Der Verzicht auf- ein 
Vorrecht am 14.15. VI. sich zehnfach 
bezahlt. 
3%. April bis 16. Mai Geborene: Sie haben alles 
geschickt eingefädelt. Der Erfolg muß sich 
eigentlich automatisch einstellen. Eine kleine 
Komplikation am 15.'16. VI. hat keinerlei Be- 
deutung. Bewahren Sie also Ihren Gleichmut. 
11.-286. Mai Geborene: Sie tun das Richtige, 
auch wenn andere noch so heftig Kritik daran 
üben. Auf alle Fälle haben Sie den Chef auf 
Ihrer Seite. Einer größeren Zusammenkunft 
am 16.17. VI. sollten Sie fernbleiben. 


ZWILLINGE 
yy.4 21.-31. Mai Geborene: Sie lassen es 


sich nicht anmerken, daß Sie Sorgen 
i haben. Vielleicht wäre es besser, mit 
Freunden offen darüber zu sprechen. Arran- 
$ieren Sie es, daß man Sie in diesen Tagen 
jederzeit erreichen kann. Am 186.17. VI. berät 
man Sie gut. 
1.-8. Juni Geborene: Um Ihre Chancen be- 
neidet man Sie, aber es ist nicht so, daß man 
bee Ihnen mißgönnte. Bewahren Sie am 13./14. 
!. kühles Blut, wenn Sie an den Start gehen. 
Ss Wochenende wird für Sie besonders schön. 
mn Juni Geborene: Sie sind groß in Fahrt. 
ergessen Sie am 14./15. VI. nicht, auf die 
Empfindlichkeit mancher Leute Rücksicht zu 
nehmen. Es genügt auch, wenn Sie die Wahr- 


teit nur andeuten. Ihre Zuhörer werden auch 
verstehen. 


KREBS 
3 21. Juni bis ı. Juli Geborene: Für 


Ihre Ideen werden Sie kämpfen müs- 
sen. Daß Sie gewinnen, ist aber 
schon jetzt gewiß. Ein privater Plan ist noch 
nicht spruchreif. Am 14.15. VI. sollten Sie 
Ihre Freunde nicht deshalb im Stich lassen, 
weil Sie etwas anderes vorhaben. 

2.-11. Juli Geborene: Vor dem nächsten Schritt 
müssen Sie die Erfolgschancen genau berech- 
net haben. Kalkulieren Sie auch Überraschun- 
gen mit ein. Am 13./14. VI. sollten Sie nicht 
hinhören, wenn man Ihnen was erzählen will. 
12.-22. Juli Geborene: Ihr Protest hat seine 
Wirkung nicht verfehlt. Man wird sich künftig 
hüten, Entscheidungen über Ihren Kopf hin- 
weg zu treffen. Am 16./17. VI. sollten Sie es 
sich gefallen lassen, daß man eine Party für 


LOWE 


mi 23. Juli bis 2. August Geborene: Wer 
Sie am gewohnten Platz sucht, wird 
vielleicht aufs leere Nest kommen. 

Aber niemand dürfte es Ihnen verübeln, daß 

Sie sich ein paar schöne Tage machen. Am 

16. 17. VI. vertritt jemand Ihre Interessen, wie 

Sie es selbst nicht besser könnten. 

3.-12. August Geborene: Daß Sie momentan 

besonders viel Energie und Zielstrebigkeit 

beweisen, will wahrscheinlich niemand be- 
haupten. Wozu sollten Sie auch? Verwickeln 

Sie sich in nichts, was Sie nicht angeht. 

13.-23. August Geborene: Es scheint, als hät- 

ten Sie wieder einmal etwas angestellt — ein 

Herz gebrochen oder ein Versprechen nicht 

eingelöst. Am 14.15. VI. werden Sie einen 

roten Kopf bekommen, wenn man Anspielun- 
gen macht. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Sie können auf Verdienste 

hinweisen, die man nicht verklei- 
neın kann. Es wird Ihnen deshalb nicht schwer- 
fallen, neue Forderungen durchzusetzen. Am 
13.14. VI. erhalten Sie eine hocherfreuliche 
Nachricht. 
3.-12. September Geborene: Leute in Schlüssel- 
positionen interessieren sich für Sie. Bei einer 
Begegnung müssen Sie voraussetzen, daß man 
Erkundigungen über Sie eingeholt hat. Am 
18.19. VI. sollten. Sie ein Fest nicht als letzter 
verlassen. 
13.—23. September Geborene: Nach einer stür- 
mischen Woche wird es zum Glück vorüber- 
gehend ruhiger um Sie. Ziehen Sie Bilanz, 
machen Sie sich einen genauen Fahrplan für 
die nächste Zeit. Am 16.17. VI. erfreuliche 
Einnahmen. 

WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Lassen Sie sich von Entwick- 

lungen nicht überraschen. Sie wis- 
sen doch sehr genau, wie brücig diese Be- 
ziehung geworden ist. Am 12.13. VI. wäre es 
verhängnisvoll, einfach auszuweichen. Am 
17.'18. VI. sind Sie Herr der Lage. 
3.-12. Oktober Geborene: Niemand bestreitet. 
daß Sie Geschmack haben. Aber Ihre Aufwen- 
dungen für geschmackvolle Dinge könnten hef- 
tig kritisiert werden, besonders von Ange- 
hörigen. Am 17.'18. VI. will Sie jemand er- 
obern. 
13.—23. Oktober Geborene: Nochmals — neh- 
men Sie persönliche Dinge halb so wichtig. 
Der Mensch, an den Sie Ihr Herz gehängt 
haben, verdient Ihre Anhänglichkeit im 
Grunde nicht ganz. Am 18./19. VI. sind Sie 
vielleicht zu neuen Ufern unterwegs. 


SKORPION 
a 24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Nennenswerte Veränderungen 
3 sind bei Ihnen im Augenblick nicht 
zu erwarten. Aber was könnten Sie sich auch 
schon wünschen. Was das Herz begehrt, wird 
Ihnen gewährt. Am 16.117. VI. sagt freilich 
jemand nein. 
3.-11. November Geborene: Haben Sie schon 
Urlaub gemacht? Wenn nicht, dann sollten Sie 
sich möglichst bald dazu entschließen. Eine 
Auffrischung könnten Sie nämlich gebrauchen. 
Am 18. VI. werden Sie abgeholt. 
12.-22. November Geborene: Sie sind ohne 
Grund beunruhigt. Alles wird sich zum Besten 
fügen. Hinter Ihnen stehen viel mehr Men- 
schen, als Sie wissen. Am 15./16. VI. erfahren 
Sie etwas, was Sie aller Zweifel enthebt. 
SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Familiäre Spannungen klin- 
2 gen ab. Bald ist das alte, herzliche 
Verhältnis wiederhergestellt. Eine Einladung, 
der Sie folgen müssen, verursacht einige Un- 
kosten, aber Sie schließen sie mit um so 
schönerem Gewinn ab. 
2.-11. Dezember Geborene: Aus Kleinigkeiten 
eine Affäre zu machen, liegt leider ein biß- 
chen in Ihrer Natur. Aber vielleicht könnten 


‚Sie gibt. 


Sie sich doch einmal dazu überwinden, über . 


Vorfälle, wie sie sich am 17. VI. ereignen, 
einfach zu lachen. 

12.-21. Dezember Geborene: Ihnen ist der Ge- 
duldsfaden gerissen, und Sie haben Ihren 
Austritt erklärt. Aber Ihre Position ist stärker 
als zuvor. Bange machen gilt nicht, sagen Sie 
sich am 15./16. VI. und bleiben diesmal Sieger. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 12. UND 18. JUNI 1960 


Diese Kinder sind in einer Weise selbstlos und gutmütig, daß Eltern und Erzieher meinen 
nten, man müsse ihnen eine Portion Egoismus gewaltsam eintrichtern. Vor diesem Unter- 


nehm 
Charakt 
könnte 


nn aber nicht entschieden genug gewarnt werden. Denn dann würde ein anderer 
terzug bei ihnen zum Vorschein kommen, der dramatische Situationen heraufbeschwören 
: ihr Eigensinn, ihre Auflehnung gegen Bevormundung, gegen jegliche Art von Zwang. 


per erweist ihnen den besten Dienst, wenn man die Voraussetzungen zu einer unbeeinflußten, 


en Entwicklung schafft. Obwohl sie es ablehnen, mit den Ellenbogen zu arbeiten, werden sie 
rear an der vordersten Front ihrer Zeit zu finden sein und den größten Einfluß auf die Gestal- 
8 der Zukunft haben. Die Mädchen dieser Woche haben ein sozusagen todsicheres Erfolgs- 


'ezept mit sich auf die Welt gebracht. Unauffällig verschleiern sie ihre Intelligenz, und ebenso 


unauffällig rücken sie ihre 


önheit ins vorteilhafteste Licht. 


Feuerprobe 
in eiskaltem Wasser 


Am 8. März war es soweit: Start frei 
zur „Aktion Rhein null Grad”! 

Der Froschmann Louis Lourmais 
schwamm von Schaffhausen 

bis zur Mündung des Rheins - 

in 18 Tagen. Und das bei Wasser- 
temperaturen um null Grad. 

Jetzt ist bewiesen: der Mensch 
kann es ohne gesundheitliche 
Schädigung lange Zeit in eiskaltem 
Wasser aushalten - vorausgesetzt, 
er ist zweckentsprechend 

gekleidet. Louis Lourmais trug 
Unterwäsche aus RHOVYL. Denn 
RHOVYL versprach viel - und 
hielt mehr! Ja, alles spricht 

A dafür, sich in jedem Fall 

Bfür RHOVYL zu entscheiden. 


RHOVYL- 
die moderne 
Wäsche 

für moderne 
Menschen 


RHOVYL ist wollweich und wundervoll warm, wirkt antirheumatisch 
und rheumalindernd, ist duftig, leicht und hautsympathisch. RHOVYL 
ist besonders leicht zu pflegen: wäscht sich schnell und trocknet rasch, 
gilbt nicht und läuft nicht ein und bleibt bügelfrei. 

Kurz gesagt: Unterwäsche aus RHOVYL ist eine wahre Wohltat! 
Wie man sie erkennt? Ganz einfach: das Anhänge- oder Einnähe-Eti- 
kett sagt es Ihnen. Beim Kauf also gut darauf achten. : 

Sie bekommen Damen- und Herren-Unterwäsche aus RHOVYL in 


allen guten Fachgeschäften. 
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EinTraum wird Wirklichkeit durch Pr 


Frau Helga ist überglücklich. 
Sie gewann das Traumhaus 
im großenPril-Preisausschreiben. 


Das Preisausschreiben „Pril baut Ihnen Ihr Traum- 
haus” war eine einzigartige Sympathie-Kundgebung 
für Pril! Es galt, die „Goldene Spülregel” zu finden - 
die Zahl der richtigen Lösungen war nicht weit von 
einer Million entfernt, und jede Einsendung bestätigte 
aufs neue: Pril ist die begehrte, bewährte und be- 
liebte Hilfe der Hausfrau. 


Allen, die sich beteiligt haben, gebührt Dank. Aber 
jedem einzelnen zu danken — wie das bei Pril-Preis- 
ausschreiben bisher immer der Fall war — das ist 
diesmal beim besten Willen nicht möglich. Das Er- 
gebnis ist so überwältigend, daß nur dieser Weg 
übrigbleibt, um den vielen Pril-Freundinnen ein 
herzliches Dankeschön zu sagen. 


Ein Traumhaus für 100 000,— DM 


Natürlich mußte am Ende das Los entscheiden — 
und so wurde für eine Teilnehmerin ein Traum 
Wirklichkeit: Frau Helga König in Mannheim ist 
die Glückliche, der Pril das Traumhaus baut. Ein- 
schließlich Grundstück darf es 100000, — DM kosten. 
Frau König konnte diese Nachricht vor Freude kaum 
fassen, denn ein Häuschen war der Traum ihres Le- 
bens. Auch ihr Mann hat allen Grund zu strahlen. 


30000 erhielten Trostpreise 


Neben der überglücklichen Gewinnerin des Pril- 
Traumhauses streifte das Glück noch 30000 weitere 
Einsender: Die Trostpreise wurden ihnen bereits zu- 
gestellt. Allen anderen aber bleibt nicht nur der 
Trost „Vielleicht das nächste Mal” — auch sie können 
letzten Endes glücklich sein, denn 


Pril ist für jeden ein Ge 


Der große Augenblick: Die kleine Es muß alles seine Ordnung haben: Der Notar beaufsichtigt Und das ist die Gewinnerin des 
Bärbel zieht den Glückstreffer. die Auslosung und diktiert das Protokoll in die Maschine. Traumhauses in ihrer Küche. 


Millionen bestätigen es! 


Mühe, Zeit und Geld spart man mit Pril. Kein Wunder, daß Pril das 
meistgekaufte deutsche Spülmittel ist. Überall im Haushalt hilft Pril: 
Porzellan, Gläser, Kacheln, Fliesen, Treppen, Wannen — kurz, alles, was 
Wasser verträgt, wird mit Pril mühelos glanzklar und dank der außer- 
gewöhnlichen Reinigungskraft von Pril im Handumdrehen sauber. Dabei 
ist Pril so sparsam im Gebrauch. 

Und so mild für die Hände — eben Pril-mild. 


Und hier des Rätsels Lösung. 
Die „Goldene Spülregel” lautet: 


(Lösungen, bei denen die Worte in anderer Reihenfolge, aber trotzdem sinnvoll angeordnet waren, galten ebenfalls als richtig.) 


Ob Pulver oder flüssig, Pril entspannt das Wasser - darauf kommt es an. 


F = 
? 
u 
| 
* 
; 
. 


